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Nur eine Nacht: So lange hat Barbara Meier gebraucht, sich für  
den Umzug ins neue »Wohnen mit Service/Betreuung« des Hauses  
Reckeblick im Graf Recke Quartier Neumünster zu entscheiden, sagt 
sie. Schnell überzeugt habe sie vor allem »der gute Ruf des Hauses«, 
erzählt die 91-Jährige. Sie freut sich aufs Bridgespielen an ihrem 
großzügigen Esszimmertisch und geht zum Mittagessen in den Spei-
sesaal im Erdgeschoss des Hauses. Dass dazwischen drei Etagen mit 
Kurz- und Langzeitpflegeplätzen liegen und der ambulante Pflege-
dienst recke:mobil im Graf Recke Quartier Neumünster unterwegs ist, 
ist für Barbara Meier ein beruhigendes Gefühl. »Jetzt ist es ein großer 
Schritt«, habe ihre Enkelin ihr beim Umzug gesagt, »aber falls du zum 
Beispiel mal in die Kurzzeitpflege musst, ist es nur eine Etage«. 
Mehr zum neuen Angebot im Haus Reckeblick  
auf Seite 7 dieser Ausgabe.

BARBARA MEIER     
MIETERIN IM HAUS RECKEBLICK

Schnell überzeugt



Pfarrer Ulrich Lilie

Liebe  
Leserin, 

lieber  
Leser,

»mir fehlt einfach jemand zum Reden. 
Dafür hat ja heute niemand mehr Zeit. Alles 
muss schnell gehen, ob im Laden, in der 
Apotheke oder beim Arzt«, sagt mir der  
81 Jahre alte ehemalige Grundschullehrer.

Es ist tatsächlich an der Zeit, dass öffent-
lich mehr und anders über Einsamkeit 
gesprochen wird als bisher. Das Ministerium 
für Familie, Senioren, Frauen und Jugend hat 
sich im Jahr 2021 nach eingehender Beratung 
mit guten Gründen dafür entschieden, ein 
»Kompetenznetzwerk Einsamkeit« zu grün-
den, das sich, angesiedelt am Frankfurter 
Institut für Sozialarbeit und Sozialpädagogik, 
bewusst als Netzwerk von verschiedenen 
mit dem Thema bereits befassten Akteuren 
aus Wohlfahrtspflege, Sozial- und Sportver-
bänden, Kirchen, Wissenschaft und Politik 
versteht. Einsamkeit ist eben kein Privat-
problem weniger, vermeintlich schwieriger 
oder bemitleidenswerter Personen, sondern 
hat sich zu einem Massenleiden entwickelt, 
das jeden betreffen kann und das den 
gesellschaftlichen Zusammenhalt gefährdet. 
Daher wird – und das ist aus meiner Sicht  
ein weiteres Problem – über Einsam-
keit zunehmend wie über eine Krankheit 
gesprochen, die man heilen kann, oder wie 
über ein sozialtechnisches Problem, für das 
es doch (möglichst die) eine Lösung geben 
muss. Aber diese eine Lösung gibt es eben 
nicht und es ist eine gefährliche Mode, dass 
Einsamkeit als »neue Epidemie« oder gar 
als »Lepra des 21. Jahrhunderts« bezeichnet 
wird. Denn auf diese Weise werden die von 
Einsamkeit betroffenen Menschen wie dieser 
ehemalige engagierte Lehrer oder viele junge 
Menschen, die sich einsam fühlen, krank-
geschrieben, pathologisiert und sprachlich 
ausgegrenzt. 

»Und als Jesus das Volk hatte gehen las-
sen, stieg er auf einen Berg, um für sich zu 
sein und zu beten. Und am Abend war er 
dort allein …« So berichtet das Matthäus-
evangelium (Mt 14,13 f.) Wie Jesus suchen 
heute viele Menschen im Lärm der medialen 
Massengesellschaft das »Für-sich-Sein«,  

freiwilliges, manchmal ersehntes Allein-
sein, wieder. Ich bin dann mal weg auf dem 
Pilgerweg, im Kloster oder meiner Wande-
rung. Und gehören Erfahrungen von frei-
willigem und unfreiwilligem Alleinsein in 
angemessener Dosis nicht zu einer gesunden 
menschlichen Entwicklung von uns allen?

Es ist an der Zeit, mehr und auch anders 
über Einsamkeit zu sprechen. Die Ihnen vor-
liegende Ausgabe der recke:in versteht sich 
als ein Beitrag zu einem solchen Gespräch. 
Als Beitrag auch zu einer differenzierten 
Erkundung eines Gefühls, das niemandem 
von uns fremd ist und über das wir doch so 
ungern sprechen. Konkret beschreibt diese 
Ausgabe viele Möglichkeiten, die unsere 
Mitarbeitenden tagtäglich anbieten, um mit 
sehr unterschiedlichen Menschen Wege aus 
unfreiwilliger und schmerzhaft erlebter Ein-
samkeit herauszufinden. 

Ich wünsche Ihnen mit herzlichen Grü-
ßen aus der Graf Recke Stiftung – auch von 
meiner Kollegin Petra Skodzig und meinem 
Kollegen Jens Leutner – eine hoffentlich gute 
Gespräche anregende Lektüre, vor allem aber 
eine gesegnete Advents- und Weihnachtszeit 
und ein hoffentlich friedlicheres Jahr 2026.

Ihr

Ulrich Lilie
Theologischer Vorstand
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Wer wir  
sind & was  
wir tun

In diesem Jahr erscheint die recke:in 
nicht mehr drei Mal, sondern zwei Mal im 
Jahr. Um laufend informiert zu bleiben, 
empfehlen wir Ihnen unseren Newsletter.
Hier anmelden:  

  www.graf-recke-stiftung.de/newsletter

Die Graf Recke Stiftung ist eine der ältesten diakonischen 
Einrichtungen Deutschlands. 1822 gründete Graf von 
der Recke-Volmerstein ein »Rettungshaus« für Straßen-
kinder in Düsselthal. Heute ist die Graf Recke Stiftung in 
den Geschäftsfeldern Graf Recke Erziehung, Graf Recke 
Bildung, Graf Recke Sozialpsychiatrie & Heilpädagogik 
und Graf Recke Wohnen & Pflege tätig. Die meisten Ein-
richtungen und Angebote der Graf Recke Stiftung befinden 
sich im Großraum Düsseldorf, erstrecken sich aber darüber 
hinaus vom Ruhrgebiet bis in die Region Köln und vom 
Niederrhein bis ins Bergische Land. Darüber hinaus gibt 
es weitere Standorte in Bad Salzuflen (Westfalen-Lippe) 
sowie in Neumünster (Schleswig-Holstein). Zur Graf Recke 
Stiftung gehört auch die Dienstleistungstochter DiFS mit 
Gebäudereinigungs- und Gartenservice in Düsseldorf. 

Mehr Informationen und aktuelle News  
aus der Graf Recke Stiftung:

  www.graf-recke-stiftung.de 
  www.graf-recke-karriere.de 

 
   www.facebook.com/GrafReckeStiftung
   www.instagram.com/GrafReckeStiftung 
   www.linkedin.com/company/GrafReckeStiftung

http://www.claudia-ott.de
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Die Graf Recke Stiftung gestaltete 
eine Auftaktveranstaltung im Rhein-
Kreis Neuss mit.
Traditionell im Oktober findet die bundesweite »Woche der 
seelischen Gesundheit« statt. Auch in diesem Jahr beteiligte 
sich die Graf Recke Stiftung an verschiedenen Aktionen in 
ihrem Verbreitungsgebiet. So fand die Auftaktveranstal-
tung im Rhein-Kreis Neuss in der Buchhandlung Esser in 
der Kaarster Innenstadt statt. Organisiert und moderiert 
wurde sie von Mona Morgenstern, Bereichsleiterin der Graf 
Recke Stiftung, und Ulrike Brinkmann vom Runden Tisch 
Inklusion Kaarst (RUTIK). Die stellvertretende Landrätin des 
Rhein-Kreises Neuss, Katharina Reinhold, war ebenfalls vor 
Ort und hielt die Eingangsrede. Dazu gab es einen geschicht-
lichen und literarischen Überblick zum Thema seelische 
Gesundheit durch Buchhändler Thomas Reichling sowie 
spannende Buchvorstellungen.

Übertragungswagen, Mikrofone und Kameras: Im September gab es 
einen besonderen Besuch im Graf Recke Quartier Neumünster. Im 
Rahmen seiner Live-Sendung »Agenda vor Ort« rückte der Deutsch-
landfunk (DLF) das innovative Konzept des Quartiers in den Fokus. 
Geschäftsführer Martin Irmer betonte in der Diskussion den Wert des 
selbstbestimmten Lebens in Gemeinschaft und des generationenüber-
greifenden Miteinanders. Die schleswig-holsteinische Sozialministerin 
Aminata Touré, die ebenfalls bei der Diskussion dabei war und das 
Quartier bereits im Februar besucht hatte, machte den Verantwortlichen 
vor Ort ein besonderes Kompliment: »Wenn ich die Möglichkeit habe, in 
Neumünster alt zu werden, dann möchte ich hier alt werden.« 

Der Mitschnitt der »Agenda vor Ort«-Sendung »Therapie, Teilhabe, 
Zuhause – was Pflege in Gemeinschaft bewirkt« ist in der  
Deutschlandfunk-Mediathek verfügbar: 

Hier möchte 
die Ministerin 

alt werden
Der Deutschlandfunk sendete live aus dem 
Graf Recke Quartier Neumünster.

Die ARD-Doku von Eckart  
von Hirschhausen wurde auch  
im Ahorn-Karree gedreht.
In seiner neuen ARD-Dokumentation 
»Hirschhausen und das große Vergessen« 
trifft Eckart von Hirschhausen führende 
Demenzforschende und erlebt die Auswirkungen 
von Demenz mit Betroffenen, Angehörigen 
und Pflegenden. Er trifft Fachleute und 
Forschende, fragt, was präventiv hilft und welche 
vielversprechenden Ansätze es zur Behandlung 
von Demenz gibt. Dazu war das Hirschhausen-
Team auch im Ahorn-Karree im Dorotheenviertel 
Hilden unterwegs, wo Menschen mit Demenz in 
einer ganz besonderen Atmosphäre leben. 

Die Doku gibt es in der ARD-Mediathek:
bit.ly/ARD-Doku
 
In unserer vorigen Ausgabe hat uns  
Eckart von Hirschhausen fünf  
Fragen zur Demenz beantwortet:  
hier online lesen.
bit.ly/fragen-demenz

Hirschhausen 
und das 
große Vergessen 

Woche 
der seelischen 
Gesundheit

https://bit.ly/pflege-zukunft
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Umbau im  
Haus Reckeblick 
Die Pflegeeinrichtung erweitert ihr Angebot 
im Bereich »Wohnen mit Service« und 
»Wohnen mit Betreuung«.

Im Pflege- und Therapiezentrum Haus Recke-
blick im Graf Recke Quartier Neumünster sind 
22 Wohneinheiten entstanden, die die ambu-
lante und stationäre Versorgungsstruktur im 
Quartier näher zusammenbringen sollen. Neben 
der schon etablierten Langzeitpflege in den 
unteren drei Etagen profitieren in den oberen 
Stockwerken jetzt Mieterinnen und Mieter vom 
»Wohnen mit Service/Betreuung«. Mittagessen, 
Wäscheservice und Angebote im Haus sowie die 
Angebote im gesamten Graf Recke Quartier Neu-
münster können hinzugebucht werden. Einher 
geht die Umbaumaßnahme mit einer Reduzie-
rung der stationären Plätze im Haus Reckeblick: 
Von ehemals 155 Plätzen bleiben noch 100. 
Damit reagiere man auf die hohe Nachfrage nach 
einer möglichst selbstbestimmten Wohnform 
für ältere Menschen und auch den allgemeinen 
Fachkräftemangel in der stationären Pflege, sagt 
Geschäftsführer Martin Irmer.

Wir haben die frisch eingezogenen 
Bewohnerinnen und Bewohner im Haus 
Reckeblick besucht. Ihre Geschichten lesen  
Sie in unserem Newsportal:  
www.graf-recke-stiftung.de/umzug-reckeblick

Von Einsamkeit 
und Zugehörigkeit
Eine Kunstgruppe im Graf Recke Quartier 
Neumünster verleiht Gefühlen Ausdruck  
in einer Collage.
Einsamkeit – unter diesem Motto und unter der Leitung 
von Wilhelm Bühse, studierter Bildhauer und Experte 
in Farbtherapie, hat die Kunstgruppe im Graf Recke 
Quartier Neumünster ihren Gefühlen in einer Collage 
Ausdruck gegeben. Bewohnerinnen und Bewohner aus 
der stationären Pflege, Mieterinnen und Mieter aus 
dem betreuten Wohnen und aus der WG Heimathafen 
widmeten sich dabei auch dem positiven Gefühl der 
Zugehörigkeit und der Achtsamkeit füreinander. Die 
Kunstgruppe trifft sich regelmäßig unter der Leitung 
von Bühse, der dem Haus Reckeblick und dem Graf 
Recke Quartier seit vielen Jahren eng verbunden ist.

KREUZ
 & QUER

on
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Nur 
niemandem 
zur Last fallen
Einsamkeitsforscher Janosch Schobin spricht mit 
Roelf Bleeker über die kulturellen Unterschiede 
von Einsamkeit und was Sozialunternehmen bei der 
Begleitung von einsamen Menschen leisten können.

Herr Schobin, wie würden Sie 
Einsamkeit in einem Satz definieren?
Als das unangenehme Gefühl, dass in  
meinen Beziehungen etwas nicht stimmt.

Das Thema findet zunehmend 
Beachtung in der Wissenschaft. Auf der 
anderen Seite wird es gesellschaftlich 
tabuisiert. Woran liegt das?
Einsamkeit ist nicht kulturuniversell tabui-
siert. Ich habe Studien in Lateinamerika 
gemacht, wo Leute von ihren Nachbarn wis-
sen, wenn diese einsam sind, oder einem 
das auf der Straße sagen, was in Deutsch-
land sehr selten passieren würde. Selbst in 
Deutschland ist das nicht überall gleich: 
Es ist zum Beispiel bei jüngeren Menschen 
tabuisierter als bei Älteren. Auch die Wahr-
nehmung des Tabus ist stark abhängig vom 
eigenen Einsamkeitsgefühl. 

In der Soziologie werden sogenannte 
diskreditierte von sogenannten dis-
kreditierbaren Merkmalen unterschieden. 
Diskreditierte Merkmale sind solche, die 
man von außen gut erkennen kann und mit 
denen Personen abgewertet werden kön-
nen. Das kann in bestimmten Kontexten so 
etwas wie die Hautfarbe sein. Die Einsam-

THEMA EINSAMKEIT

»Versteckte Einsamkeit 
 führt dazu, dass einem 
 keiner helfen kann.«
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einzigen Menschen, mit denen sie richtige 
Gespräche haben. 

Da gibt es bei uns ja die sogenannten 
Careleaver, die aus der Jugendhilfe 
kommen und häufig keine familiären 
Netzwerke haben (siehe auch Beitrag 
auf Seite 32 dieser Ausgabe) und die 
tatsächlich eine Rückkehrmöglichkeit 
haben, um dort anzudocken, wo 
sie ihre Bezugspersonen hatten.
Ja, und das ist total wichtig, denn sie  
brauchen ja auch primäre Bindungs-
personen. Und die suchen sie sich und 
erwarten auch später, dass sie diese in den 
Institutionen immer wieder vorfinden.

Was würden Sie sich wünschen 
für unsere Gesellschaft beim 
Umgang mit Einsamkeit?
Ich gehe davon aus, dass wir ziemlich viel 
unnötige Einsamkeit haben, also Einsam-
keit, die in ihrer Intensität, aber vielleicht 
auch in ihrer Dauer vermeidbar wäre. Der 
Best Case wäre aus meiner Sicht, dass Ein-
samkeit ein ganz normales Unglück wird, 
dass man damit würdig leben kann. //
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keit gehört eher zu den diskreditierbaren 
Merkmalen. Das heißt, nur wenn man das 
von jemandem weiß, dann kann man es 
nutzen, um die Person abzuwerten. Das 
sorgt dafür, dass es eine stärkere Neigung 
gibt, das Gefühl der Einsamkeit zurückzu-
halten, wenn man es empfindet. 

Wenn das in anderen Kulturen anders 
ist, könnte man annehmen, dass damit 
das Problem dort auch weniger groß 
ist. Es ist ja bearbeitbar, wenn es nicht 
tabuisiert ist. Oder im Umkehrschluss: 
Ist dann das Tabu ein Faktor, der das 
Problem Einsamkeit noch potenziert?
Ich weiß nicht, ob die Einsamkeit ver-
schwindet, weil man sie bearbeiten kann, 
aber es verändert natürlich die sozialen 
Funktionen von Einsamkeitsklagen ziem-
lich deutlich. Das ist gerade in christlichen  
Kontexten in Lateinamerika ein stark 
christologisches Motiv: eine Prüfung auf 
dem Lebensweg.

Ist das dann nicht eine selbst 
gewählte Einsamkeit?
Nein. Ein Beispiel aus meiner Forschung ist 
eine Witwe, die das Bild ihres verstorbenen 
Mannes vor die Tür stellte, wenn es ihr 
besonders schlecht ging, als Zeichen an 
die Nachbarn: Sie ist einsam. Das wertet 
erst mal auf, weil es ein Zeichen ihrer 
Treue ist, ein Teil des Lebenskampfes, der 
ihr Ansehen verleiht, wenn sie ihn würdig 
durchsteht. Und es führt natürlich auch 
dazu, dass die Nachbarn mehr affektive 
Unterstützung anbieten. Die Einsamkeits-
klage führt in der Konsequenz zu sozialer 
Unterstützung, weil sie positiv gedeutet 
wird. Ob die Witwe dadurch weniger ein-
sam ist, ist eine komplizierte Frage. Aber 
der Verlust wird wahrscheinlich besser 
zu ertragen sein. Unsere Situation hier ist 
anders. Man versteckt Einsamkeit. Das 
führt natürlich dazu, dass einem keiner 
helfen kann. Man muss es mit sich aus-
machen. Häufig ist einer der Gründe, die 
Leute angeben, dass sie damit niemandem 
zur Last fallen wollen.

Also ist es ein Phänomen westlicher, 
individualisierter Gesellschaften?
Hilfsbedürftigkeit zu kommunizieren, ist 
bei uns in vielen Sektoren schwierig. Wir 
haben viele Unterstützungsnetzwerke 
in Nachbarschaften. Typisch ist, dass es 
total leicht ist, Leute zu finden, die Hilfen 
anbieten. Aber es ist ziemlich schwierig, 

Leute zu finden, die diese Hilfen annehmen. 
In individualistischeren Gesellschaften ist 
die knappere Ressource das »Gebrauchtwer-
den«. Sozialer Status hängt häufig davon ab, 
gebraucht zu werden: Um Anerkennung zu 
erfahren, ist es in unserem Typus Gesell-
schaft eigentlich immer besser, man ist 
derjenige, der hilft, als derjenige zu sein, 
dem geholfen wird. Das ist tendenziell mit 
Statusverlusten und mit Herabwürdigung 
verbunden. Wenn das alle verinnerlichen, 
wird es problematisch. Es muss ja auch wel-
che geben, die Hilfe akzeptieren können.

Das ist ein guter Anknüpfungspunkt. 
Die Graf Recke Stiftung begleitet und 
unterstützt als Sozialunternehmen 
Menschen mit Teilhabeeinschränkungen, 
die durch ihre Einschränkungen 
oft ein erhöhtes Einsamkeitsrisiko 
haben. Wie sehen Sie die Rolle 
eines Sozialunternehmens beim 
Thema Einsamkeit?
Einmal spielen solche sozialen Dienst-
leistungen eine wichtige Rolle als Brücke ins 
Soziale. Bei den Leistungen zur Teilhabe ist 
ja häufig klar, dass Assistenzen notwendig 
sind, damit Menschen mit bestimmten Ein-
schränkungen ihre Beziehungen so pflegen 
können, wie sie das wollen. Der Vorteil 
einer professionellen Dienstleistung ist, 
dass ich mir diese selber zurechnen kann, 
als etwas, das mir rechtmäßig oder durch 
Bezahlung zusteht und ich als eigene Leis-
tung darstellen kann. Wenn der Freund das 
macht, kann ich bestimmte Autonomie-
fiktionen nach außen schlecht aufrecht-
erhalten.

Soziale Dienstleistungen können aber 
auch die Weiterleitung relevanter Informa-
tionen an andere Akteure sein. Das können 
Familienangehörige, Nachbarschaft oder 
Freundeskreis sein. In dem Moment, in  
dem sich jemand immer weiter zurückzieht, 
kann beispielsweise eine Mitarbeiterin 
eines ambulanten Pflegedienstes das 
erkennen und ein Unterstützungsnetzwerk 
für diese Person mobilisieren. Das ist eine 
wichtige Scharnierfunktion (siehe auch  
Beitrag auf Seite 36 dieser Ausgabe).

Und dann ist es natürlich so, dass die 
Betreuungspersonen schnell einen ganz 
hohen Stellenwert im Leben dieser Person 
bekommen, vor allem wenn Betreuungsver-
hältnisse über viele Jahre bestehen. Men-
schen mit psychischen Erkrankungen zum 
Beispiel sind häufig sehr einsam, und dann 
sind die Betreuungspersonen häufig die 

JANOSCH SCHOBIN

Vom Freundschafts- zum 
Einsamkeitsforscher
Janosch Schobin ist einer der wenigen 
Freundschaftssoziologen Deutsch-
lands und über dieses Thema zur 
Einsamkeitsforschung gekommen. Er 
lehrt an den Universitäten Göttingen 
und Kassel und ist Mitglied des Kom-
petenznetzes Einsamkeit am Institut 
für Sozialarbeit und Sozialpädagogik 
in Frankfurt am Main. Außerdem ver-
antwortet er dort die wissenschaftli-
che Begleitung des Projekts »Inspire 
YOUth« zur Prävention von Einsamkeit 
bei Kindern.
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Menschen, die durch soziale 
Einrichtungen begleitet werden, 
haben häufig ein erhöhtes Risiko, 
zu vereinsamen. Der Begriff 
Teilhabeeinschränkung beschreibt 
dies gut: Eine geistige, körperliche 
oder auch seelische Beeinträchtigung 
erschwert die Kontaktaufnahme. 
Auch erfahren betroffene Menschen 
nicht selten Ausgrenzung. 
Schon 2016 heißt es im zweiten 
Teilhabebericht der Bundesregierung: 
»Ein höherer Anteil der Menschen mit 
Beeinträchtigungen (16 Prozent) hat 
sehr oft oder oft das Gefühl, dass die 
Gesellschaft anderer fehlt, als dies bei 
Menschen ohne Beeinträchtigungen 
(9 Prozent) der Fall ist.« Doch dieser 
drohenden Isolation lässt sich 
durchaus etwas entgegensetzen.  

Isolation 
entgegenwirken
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anders. Seit 30 Jahren werde sie von der 
Stiftung begleitet, lebe mittlerweile in einer 
Wohngemeinschaft auf dem Gelände. Sie 
habe einige Psychosen hinter sich, sei aber 
seit Jahren stabil und freue sich über jeden 
Tag. »Der liebe Gott hat mich davor bewahrt, 
unterzugehen. Und die Stiftung war mein 
Glück«, sagt sie feierlich. Der Chor ist für 
sie ein nicht mehr wegzudenkender Teil 
davon. »Das Singen ist für mich sehr wichtig 
geworden.« Sie strahlt.

Was vor 13 Jahren als einmaliges Projekt 
für den Weihnachtsmarkt gedacht war, hat 
sich längst zu einer festen Institution ent-
wickelt. Seitdem gab es unzählige Auftritte, 
sogar eine CD hat man aufgenommen. Zwi-
schen 15 und 20 Sängerinnen und Sänger 
treffen sich laut Chorleiter Volker Neveling 
jede Woche zur Probe, freut er sich. Hinzu 
kommen zuweilen Mitarbeitende sowie 
seine Frau Caroline, die den Chor am Klavier 
begleitet. Dieser inklusive Gedanke habe 

das Projekt von Anfang an geprägt, sagt er. 
Menschen mit psychischen Erkrankungen, 
insbesondere mit Depressionen, trauten sich 
häufig nicht, nach draußen zu gehen. Ihnen 
Begegnungen möglich zu machen, darin 
sieht er eine seiner Aufgaben. »Das Singen 
kommt noch on top und tut der Seele gut. 
Ich tue das auch für mich«, meint er. 

EIN ORT FÜR ALLE
Denn Volker Neveling ist zwar musikbe-
geistert, Chorleiter jedoch nur im Neben-
beruf. Als »Assistent soziale Teilhabe« 
im betreuten Wohnen sucht Neveling im 
Hauptjob Menschen mit psychischen Beein-
trächtigungen in deren Zuhause auf und 
begleitet sie im Alltag, ob beim Einkaufen, 
beim Arztbesuch oder beim Ausfüllen von 
Anträgen. Mindestens so bedeutend sind 
Freizeitaktivitäten, die er organisiert, etwa 
gemeinsame Ausflüge oder Besuche von 
kulturellen Veranstaltungen. »Um Barrieren 

Singend 
zum

Einst als Projekt für den Weihnachtsmarkt gedacht, ist 
der inklusive Chor »Aufwind« längst eine feste Institution. 
Denn beim Singen erleben insbesondere Menschen mit 
psychischer Erkrankung ein Gemeinschaftsgefühl. Doch 
auch Nachbarn, Freunde und Mitarbeitende wollen den 
Termin nicht missen, Chorleiter Volker Neveling inklusive.  
 

VON ACHIM GRAF

I mmer freitags haben Bärbel Grote 
und Heike Ransome-Jones einen fes-
ten Termin. Dann treffen die Miete-
rin aus dem Service-Wohnen der Graf 

Recke Stiftung und die Leistungsberechtigte 
der Sozialpsychiatrie auf dem Areal an 
der Grafenberger Allee in Düsseldorf auf-
einander. Denn die Probe des inklusiven 
Chors »Aufwind« wollen beide möglichst 
nicht verpassen. Es geht um weit mehr als 
die Liebe zur Musik. »Ich freue mich immer 
auf die Bärbel und auf alle anderen«, sagt 
Heike Ransome-Jones, die von Anfang an 
dabei ist. Und das ist kein Zufall. 

Der Chor ist für die 68-Jährige zu einem 
Ort des gemeinschaftlichen Erlebens 
geworden. Denn sie weiß aus eigener Er-
fahrung, wie sich Einsamkeit anfühlt: Als 
Heike Ransome-Jones vor mehr als drei 
Jahrzehnten nach Düsseldorf gekommen 
ist, dachte sie nicht, dass sie hier heimisch 
werden könnte, bekennt sie. Doch es kam 

R E C K E : I N  –  D A S  M A G A Z I N  D E R  G R A F  R E C K E  S T I F T U N G

Wir
Gefühl

ORTE DER BEGEGNUNG
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abzubauen und soziale Kontakte möglich 
zu machen«, wie er erklärt. Dass die Proben 
von »Aufwind« meist im Nebenraum des 
Cafés Geistesblitz, der Begegnungsstätte des 
Sozialpsychiatrischen Zentrums im Stadtteil 
Düsseltal, stattfinden, passt da ins Konzept. 
Es soll ein Ort für alle sein. 

Auf diese Weise war auch Bärbel Grote 
einst auf den Chor aufmerksam geworden, 
dem sie nun seit Jahren die Treue hält. Die 
82-Jährige lebt seit dem Tod ihres Mannes 
zwar alleine in einem der Apartments des 
Service-Wohnens, Einsamkeit war für sie 
allerdings nie ein Thema. »Ich lebe jetzt in 
meiner 16. Wohnung, ich bin es gewohnt, 
soziale Kontakte zu knüpfen«, sagt sie. Ein-
samkeit beobachtet Bärbel Grote vielmehr 
bei ihren Nachbarinnen und Nachbarn, 
wenn diese im fortgeschrittenen Alter hier 
einziehen. »Wir haben viele Leute, die von 
weit her kommen, die fallen aus all ihren 
sozialen Bezügen«, hat sie festgestellt. Das 
sei durch Corona noch schlimmer geworden. 
»Die kommen oft gar nicht aus ihrer Woh-
nung raus.«

Und so hat Bärbel Grote es sich ein wenig 
zur Aufgabe gemacht, andere für den Chor 

zu gewinnen – mit Erfolg. Erst neulich habe 
sie eine neue Nachbarin angesprochen, 
»und schon kommt sie mit«, erzählt sie 
mit einem Lächeln. »Du machst alles, vor 
allem andere mitreißen und begeistern«, 
sagt Volker Neveling anerkennend. Ein nicht 
zu unterschätzender Punkt: Er kenne Chor-
mitglieder, für die der Freitagstermin noch 
wichtiger sei als für die beiden Anwesenden, 
die darüber aber nicht sprechen. »Für sie ist 
jede Probe ein echtes Highlight.«

GANZ ZWANGLOS
Daher ist es für den Chorleiter kein Problem, 
dass manche nur teilweise mitsingen und 
eher die vertraute Runde genießen. »Es ist 
alles ganz zwanglos«, versichert er. Es seien 
richtige Freundschaften entstanden, allein 
das sei wertvoll. Sicherlich: Vor wichtigen 
Auftritten fordere er schon mal mehr, wie 
Heike Ransome-Jones anmerkt. Doch auch 
für sie steht der soziale Aspekt im Vorder-
grund. »Wir sind eine gefestigte Gemein-
schaft«, so empfindet sie es. Volker Neveling 
kann das bestätigen: Man habe bereits Chor-
mitglieder verloren, »dann haben wir auf 
der Trauerfeier zusammen gesungen, das 

Glücksgefühle beim gemeinsamen Singen: Bärbel Grote, Volker Neveling 
und Heike Ransome-Jones (von links) freuen sich auf jede Probe.

»Wir sind eine 
gefestigte 
Gemeinschaft.«

war tröstlich«. In besonderer Weise hat die-
ses Gefühl auch Bärbel Grote erlebt. »Mein 
Mann ist hier gestorben, meine Nachbarn 
haben mich damals nicht aus der Trauer 
geholt«, erinnert sie sich. »Aber der Chor, 
diese Menschen«, sagt sie beim Blick in die 
Runde. »Das war toll.«  //
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Menschen mit psychischer 
Erkrankung erleben nicht selten 
Ausgrenzung. Mit einem offenen 
Treff mitten in Düsseldorf-Bilk will 
Sozialarbeiter Jörg Brendjes der 
drohenden Isolation entgegenwirken, 
indem er Menschen mit und ohne 
Einschränkungen zusammenbringt. 
Bei den von Lazer Büchter angebo-
tenen Kunstworkshops funktioniert 
das zum Beispiel wunderbar. 

E insamkeit kann jeden Menschen 
treffen, das ist Jörg Brendjes 
bewusst. Bei Menschen mit psy-
chischer Erkrankung aber sei die 

Gefahr noch weitaus größer. »Viele Mit-
menschen fühlen sich von ihren Verhaltens-
weisen überfordert, andere haben Ängste«, 
macht der Sozialarbeiter deutlich. Und so 
sieht er es als »Assistent soziale Teilhabe« 
der Graf Recke Sozialpsychiatrie & Heil-
pädagogik als eine seiner Aufgaben an, für 
die Leistungsberechtigten Möglichkeiten zu 
schaffen, der Einsamkeitsfalle zu entgehen. 
»Durch Orte, an denen sie in Kontakt kom-
men, auch außerhalb der Stiftung.« Und an 
solchen Orten der Begegnung kamen in den 
vergangenen Jahren einige zusammen.

So hat Jörg Brendjes unter anderem 
eine Kooperation mit den Tischtennisprofis 
von Borussia Düsseldorf mitinitiiert oder 
ein offenes Sportangebot mitten im Düssel-
dorfer Stadtteil Bilk angestoßen. Dort ist 
auch sein aktuelles Projekt im Sozialraum 
West angesiedelt. »An der Talstraße stehen 
uns zwei Räume zur Verfügung, in denen 
ich jeden Mittwoch einen offenen Treff 

ausrichte«, sagt Brendjes. Und an diesem 
Punkt kommt Lazer Büchter ins Spiel. In 
diesem Rahmen bietet er seit einiger Zeit 
einen künstlerischen Workshop an, offen 
für alle Interessierten, »nicht beschränkt auf 
Leistungsberechtigte«. 

Lazer Büchter ist selbst psychisch 
erkrankt, seit rund fünf Jahren begleitet ihn 
Jörg Brendjes, auch dessen Sportangebote 
nimmt Büchter gerne wahr. Vor allem jedoch 
begeistert sich der 40-Jährige für die Kunst. 
Ein Dozent habe es ihm einst ermöglicht, an 
der Kunstakademie Düsseldorf als Gast unter 
anderem Aktmalerei zu erlernen, berichtet 
er. »Und ich habe mir ein paar Techniken 
abschauen können.« Seine Fertigkeiten gibt 
er nun immer mittwochs an andere weiter, 
ob selbst erkrankt oder nicht. 

FREUNDSCHAFTEN ENTSTANDEN
Das Schöne sei, »es funktioniert«, sagt Lazer 
Büchter. »Es ist ein geschützter Raum, ein 
freier Raum, wo jeder so sein kann, wie er 
möchte.« Sechs oder sieben Leute kämen 
in der Regel, am ersten Mittwoch im Monat 
gehe man zudem gemeinsam in die Kunst-

aus der Abwärtsspirale

»Wir sind eine 
gefestigte 
Gemeinschaft.«

VON ACHIM GRAF

Raus
ORTE DER BEGEGNUNG
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museen K20 oder K21. »Das war seine Idee 
und es klappt wunderbar«, freut sich Jörg 
Brendjes. Dazu habe man nun drei Mal im 
Jahr eine Ausstellung in der Talstraße, es 
sei über die Zeit ein richtiges Netzwerk ent-
standen. Lazer Büchter geht noch einen 
Schritt weiter: »Ich würde es, zumindest in 
Teilen, Freundschaften nennen.«

Wie wertvoll diese gerade für Menschen 
mit psychischen Erkrankungen sind, weiß 
Jörg Brendjes aus seiner beruflichen Praxis: 
»Vereinsamung war schon immer ein Thema, 
weil die Menschen häufig Ausgrenzung 
erleben«, erklärt der Sozialarbeiter. Oft bre-
che durch die Krankheit der Kontakt zur 
Familie und zu Freunden ab. »Da fällt man 
dann in ein tiefes Loch. Unsere Aufgabe ist 
es, eine mögliche Abwärtsspirale zu ver-
hindern.« Die größte Herausforderung: »Wir 
müssen den Menschen das Selbstvertrauen 
zurückgeben.« Am Tag vor den Treffs müsse 
er nicht selten aufbauende, ermutigende 
Gespräche führen, so seine Erfahrung. Im 
Zweifel begleite er die Menschen dann auch 
dorthin. 

Bei Lazer Büchter ist das nicht not-
wendig, auch an Selbstvertrauen mangelt es 
ihm nicht. »Humor, auch manchmal sarkas-
tischer, war immer mein Werkzeug, um mit 
Menschen in Kontakt zu treten«, sagt er. Dass 
dies nicht bei allen gut ankommt, nimmt er 
in Kauf. Auch er hat schon Zurückweisung 
erlebt. »Aber es ist ein kleiner Prozentsatz«, 
beschwichtigt er. Was er nämlich auf keinen 
Fall brauche, seien Mitleidsfreundschaften. 
»Was ich mir wünsche, sind Menschen, die 
meine Krankheit nicht als Schwäche sehen, 
sondern als Stärke.« Er sammelt kurz seine 

Gedanken: »Entstigmatisierung, das mag ich 
sehr«, sagt er dann. 

ANDERE LEBENSWELTEN
Jörg Brendjes nickt zustimmend – und 
wünscht sich von der Gesellschaft eben-
falls mehr Offenheit. »Und auch mehr Neu-
gier. Es kann ein großer Mehrwert sein, 
weil man Einblicke in andere Lebenswelten 
bekommt.« Etwa in die von Lazer Büchter, 
dem Künstler. Wenngleich er sich im Leben 
selten einsam gefühlt habe, wie er sagt, hat 
sich der 40-Jährige im Vorfeld des Interviews 

Es klappt wunderbar: Lazer Büchter (links) und Jörg Brendjes.

Kein einsamer Vogel mehr: Diesen Cartoon überließ 
Lazer Büchter dem Autor dieses Artikels.

Gedanken über das Thema gemacht und 
zum Zeichenstift gegriffen.

»Lonely Birdie«, ein einsames Vöglein 
also, sucht in Büchters Cartoon nach Mit-
teln gegen die Isolation. Ein neues Hobby 
wie Schachspielen könnte eine Lösung 
sein. Man könnte einen Trip nach Spanien 
unternehmen oder, mutig, anderen Gratis-
Umarmungen anbieten, um nicht mehr ein-
sam zu sein. Was zumindest in der Bilder-
geschichte funktioniert: Am Ende benötigt 
Lonely Birdie einen neuen Namen.  //

»Es kann ein großer 
Mehrwert sein, weil 
man Einblicke in 
andere Lebenswelten 
bekommt.«
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Einsamkeit ist in unserer Gesellschaft 
ein schambesetztes Thema (siehe auch 
Interview auf Seite 8). Deshalb sind einfach 
herzustellende Kontakte der erste Schritt. 
Sie müssen nicht lang und tiefgründig 
sein. Es braucht aber Begegnungsorte und 
Menschen, die sie anbieten – und sich selbst 
einbringen. Ob ein Small Talk beim Kaffee, 
ehrenamtliches Engagement oder offene 
Begegnungsorte – all das kann dabei helfen, 
Vereinzelung zu überwinden oder bereits im 
Ansatz Vereinsamung entgegenzuwirken.

*
*

*

*

*

Vereinzelung 
überwinden
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Wie niedrigschwellige Seelsorge-
Angebote Vereinzelung überwinden.

VON PETER KROGULL

Espresso 
gegen 
Einsamkeit  
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B ekommen Atheisten hier auch einen Cappuccino?« 
Der langhaarige Mann im schwarzen T-Shirt einer 
norwegischen Metal-Band schaut mich mit einem 
herausfordernden Grinsen an. »Na klar!«, antworte 

ich ihm und füge hinzu: »Sie müssen auch keine Angst haben, 
der Kaffee in unserer Maschine wird nicht mit Weihwasser 
gebrüht!« Aus dem Grinsen des jungen Mannes wird ein 
schüchternes Lächeln. Während der Cappuccino aus dem 
Vollautomaten fließt, erzählt er mir von seinem Studenten-
leben und davon, dass die Gemeinschaft mit anderen Metal-
Fans für ihn in der Coronazeit eine wichtige Stütze gewesen 
sei. Viele seiner Mitstudenten seien in der Pandemie ziemlich 
vereinsamt. »Und genau deshalb stehen wir hier mit unserem 
Kaffeemobil«, entgegne ich ihm. »Damit man sich bei einem 
Kaffee mal aussprechen kann, egal, ob man an Gott glaubt 
oder nicht.« 

Seit drei Jahren sind wir mit unserem kirchlich-
diakonischen Kaffeemobil »Evie« in Düsseldorf unterwegs. 
»Wir«, das ist ein Team von Pfarrpersonen und ehrenamtlich 
Seelsorgenden, die circa 30 Mal im Jahr an den unterschied-
lichsten Orten der Stadt mit »Evie« Station machen, um dort 
mit Menschen bei einem Kaffee ins Gespräch zu kommen. Der 
Platz vor der Mensa der Düsseldorfer Hochschule liegt uns 
besonders am Herzen. Wissenschaftliche Untersuchungen 
haben gezeigt, dass junge Studierende in der Coronakrise 

besonders von Vereinsamung betroffen waren und viele noch 
immer unter den psychischen Nachwirkungen leiden. Wäh-
rend der Pandemie mit ihren Lockdown-Wochen reifte in 
mir der Gedanke, dass wir Seelsorgenden jungen und alten 
Menschen neu und niedrigschwelliger begegnen müssen. 
»Pop-up-Seelsorge« haben Constanze Jestaedt-Fischer vom 
Stadtteilladen Flingern und ich dieses Angebot genannt. 

Gestartet sind wir im Lockdown-Sommer 2020 mit einem 
Tisch und zwei Stühlen vor einem Altenheim. Der große 
Redebedarf der dort lebenden und vorbekommenden Men-
schen hat unser ehrenamtliches Seelsorgeteam so motiviert, 
dass Pop-up-Seelsorge seitdem an weiteren Orten angeboten 
wird, zum Beispiel an der Berger Kirche in der Düsseldorfer 
Altstadt. Das Elektro-Kaffeemobil »Evie« ist die konsequente 
Weiterentwicklung dieses Ansatzes. Weil Seelsorge im Gegen-
satz zur Beratung nicht nur eine »Komm-Struktur«, sondern 
auch eine »Geh-Struktur« hat, ist es mir wichtig, mit seel-
sorglichen Angeboten auf Menschen im wahrsten Sinne des 
Wortes zuzugehen oder mit dem Kaffeemobil zu ihnen hin-
zufahren. Am liebsten sind wir mit »Evie« da, wo Kirche und 
Diakonie sonst nicht so sichtbar sind: in Fußgängerzonen, 
auf Marktplätzen oder am Hauptbahnhof. Dort ist die Chance 
groß, auf Menschen zu treffen, die in einer Großstadt unter 
Einsamkeit leiden. 

Dass sie deswegen Hilfe brauchen, würden viele Menschen 
nicht von sich aus zugeben. Einsamkeit hat eine scham-
besetzte Seite. Aber sich auf einen Kaffee bei »Evie« einladen 
und sich nebenbei über Hilfsangebote informieren lassen, 
das ist für viele Gäste des Kaffeemobils ein erster wichtiger 
Schritt.     

Natürlich sind die Gespräche, die bei einem Espresso 
zustande kommen, nicht immer lang und tiefgründig. Das müs-
sen sie auch gar nicht sein. Der einfache Kontakt von Mensch 
zu Mensch trägt seinen Wert in sich und auch Small Talk kann 
dabei helfen, Vereinzelung zu überwinden beziehungsweise 
präventiv gegen Vereinsamung zu wirken.   //

Peter Krogull ist Leiter der Seelsorgefortbildung im Kirchen-
kreis Düsseldorf und bald Pfarrer bei der Graf Recke Stiftung. 

»Bekommen Atheisten
hier auch einen
Cappuccino?«

Peter Krogull  
wird neuer Pfarrer bei  
der Graf Recke Stiftung

Am 1. Mai 2026 geht Pfarrer Dietmar Redeker in den  
Ruhestand – nach mehr als drei Jahrzehnten in unter
schiedlichen Funktionen, jedoch die längste Zeit als Pfarrer  
bei der Graf Recke Stiftung. Sein Nachfolger steht bereit: 
Pfarrer Peter Krogull, Leiter der Seelsorgefortbildung im 
Kirchenkreis Düsseldorf und Erfinder der Pop-up-Seelsorge. 
»Ich freue mich sehr, in meiner kommenden Aufgabe als Stif-
tungspfarrer die verschiedenen Begegnungsorte der Graf Recke 
Stiftung kennenzulernen«, sagt der 52-Jährige. »Sie bieten 
wunderbare Möglichkeiten für unterschiedliche Menschen-
gruppen, miteinander in Kontakt zu kommen.« Er habe während 
seiner derzeitigen Arbeit als Pfarrer für Seelsorgefortbildung 
und -entwicklung im evangelischen Kirchenkreis Düsseldorf 
bereits das Café Geistesblitz kennenlernen dürfen und habe 
es als einen solchen einladenden Begegnungsort erlebt. »Ge-
spannt bin ich nun auf die anderen Orte, zum Beispiel den noch 
recht jungen Herzmarkt im Dorotheenviertel Hilden.« Er selbst 
könne sich an einige seelsorgliche Kurzgespräche erinnern, die 
ihm als Pfarrer beim Einkaufen »in den Schoß gefallen« seien, 
so Krogull. »Wichtig ist, dass man als haupt- oder ehrenamtlich 
Mitarbeitender empfänglich für solche Situationen bleibt und 
angemessen mit ihnen umgeht.«
Wie man das schafft? »Das herauszufinden und mit den beruf-
lich und ehrenamtlich Mitarbeitenden der Stiftung einzuüben, 
ist eine meiner zukünftigen Aufgaben, auf die ich mich sehr 
freue. Zuerst aber möchte ich die Graf Recke Gemeinschaft 
ab April erst mal in Ruhe kennenlernen, am liebsten bei per-
sönlichen Begegnungen vor Ort mit leckeren Heißgetränken.« 
Denn das habe er in den letzten sieben Jahren als Pfarrer für 
Seelsorgefortbildung und davor in sieben Jahren als Pfarrer der 
deutschsprachigen Gemeinde in Kopenhagen gelernt: »Kaffee, 
Kakao und Tee sind wichtige ›Botenstoffe‹ für gute Gespräche 
und gute Gespräche sind wie Koffein für die Seele.«  //



Diakonische  
Kultur 
in der  
Graf Recke  
Stiftung
von A bis Z

H P

                                                                                    A U S G A B E  8 0  |  H E R B S T / W I N T E R  2 0 2 520

E 
B CA

w
ie

 A
be

nd
m

ah
ls

fe
ie

rn
 

D

w
ie

 D
an

kb
ar

ke
it

w
ie

 c
hr

is
tl

ic
he

s 
M

en
sc

he
nb

ild

E

w
ie

 E
hr

en
am

t 

F

w
ie

 F
es

te

G

w
ie

 G
ott

es
di

en
st

e

w
ie

 H
oc

hz
ei

te
n 

un
d 

Ta
uf

en

I

w
ie

 in
kl

us
iv

e 
Ko

nfi
rm

an
de

na
rb

ei
t 

J

w
ie

 Ju
bi

la
rs

eh
ru

ng

K

w
ie

 K
ro

ne
nk

re
uz

-V
er

le
ih

un
g 

L

w
ie

 le
be

nd
ig

er
 A

dv
en

ts
ka

le
nd

er

M

w
ie

 M
it

ar
be

it
en

de
ng

ott
es

di
en

st

N

w
ie

 N
äc

hs
te

nl
ie

be
 –

 ta
us

en
df

ac
h 

tä
gl

ic
h 

ge
le

bt
!

w
ie

 R
el

ig
io

ns
pä

da
go

gi
k

w
ie

 Q
ua

lit
ät

sm
an

ag
em

en
t

O

w
ie

 O
as

en
ta

g 

R

w
ie

 R
el

ig
io

ns
- u

nd
 k

ul
tu

rs
en

si
bl

es
 A

rb
ei

te
n

S

w
ie

 S
ee

ls
or

ge

T

w
ie

 T
ra

ue
rb

eg
le

it
un

g 
un

d 
Be

er
di

gu
ng

en

w
ie

 V
ol

un
te

er
s/

Eh
re

na
m

tl
ic

he

w
ie

 U
rl

au
b 

un
d 

Se
lb

st
fü

rs
or

ge

Z

w
ie

 Z
ak

k:
 g

ro
ß

e 
M

it
ar

be
it

en
de

nf
es

te
 im

 D
üs

se
ld

or
fe

r 
Ku

lt
ur

ze
nt

ru
m

 Z
ak

k

Q U V W X Y

w
ie

 B
ew

ah
ru

ng
 d

er
 S

ch
öp

fu
ng

 –
 N

ac
hh

al
ti

gk
ei

t

w
ie

 W
oc

he
ne

nd
en

 m
it

 A
us

zu
bi

ld
en

de
n 

an
 d

er
 N

or
ds

ee

VON DIETMAR REDEKER

wie Ehrenamt 
… schenkt Freude2

In der Graf Recke Stiftung engagieren sich viele Menschen 
in ihrer Freizeit. Ihr Ehrenamt bereichert dabei beide 
Seiten: Es schenkt Freude für die Menschen, denen sich 
die Ehrenamtlichen zuwenden, und es schenkt Freude 
für die Ehrenamtlichen selbst. Es schenkt also Freude2. 



Dietmar Redeker,
Pfarrer bei der 
Graf Recke Stiftung

EHRENAMT SCHENKT GEMEINSCHAFT 2

Und das gilt ebenso für den Aspekt der 
Begegnung und der Gemeinschaft. Sowohl 
die Menschen, denen sich die Ehrenamt-
lichen zuwenden, als auch die Ehrenamt-
lichen selbst erleben in diesen Begegnungen 
Gemeinschaft: Ehrenamt schenkt Gemein-
schaft².

Ich habe mit einigen Ehrenamtlichen zu 
den Themen Freude² und Gemeinschaft² 
gesprochen.

Ursula Freimuth hilft ehrenamtlich 
unter anderem beim Bingo oder beim 
Kirchenkaffee nach den Sonntagsgottes-
diensten. Sie sagt: »Es macht Spaß, mit den 
alten Menschen Bingo zu spielen und dabei 
auch Waffeln zu backen und zu servieren. 
Ich freue mich, dass sich die Senioren freu-
en, auch, wenn ich einmal im Monat Kaffee, 
Kuchen und Schnittchen für den ›Kirchen-
kaffee‹ vorbereite, zu dem die Besucher 
nach dem Gottesdienst eingeladen sind. 
Durch meine Ehrenämter habe ich eine 
sinnvolle Beschäftigung. Außerdem bin 
ich nicht allein zu Hause und habe Unter-
haltung.«

Klaus Ritter von Poppy ist Ehrenamt-
licher im Pflegezentrum Walter-Kobold-
Haus in Wittlaer. Er erinnert sich: »Meine 
Mutter hat hier im Walter-Kobold-Haus 
gelebt. In der Zeit war ich oft als Besucher 
im Haus. Und nach dem Tod meiner Mut-
ter habe ich mir gesagt: Ich fühle mich 
dem Haus verbunden und möchte gerne 
als Ehrenamtlicher weitermachen. Dabei ist 
mir wichtig, dass ich es ohne Bezahlung und 
freiwillig tue. Das gibt mir Freiheit und ich 
kann so ein ›kritischer Sympathisant‹ der 
Graf Recke Stiftung sein.« Auch für Klaus 
Ritter von Poppy ist das Ehrenamt »ein 
Ausweg aus der Einsamkeit – sowohl für 
mich als auch für die Bewohner, für die ich 
da bin«.

Doris Steinhäuer ist Ehrenamtliche im 
Bastelkreis an der Graf Recke Kirche. Sie 
erklärt: »Ich bastele gerne. Aber alleine zu 
Hause macht das nicht so viel Spaß. In der 
Gemeinschaft mit den anderen Bastlerinnen 
kann ich mich austauschen, bekomme neue 
Anregungen und bin nicht mehr alleine.«

Ähnlich geht es Maria Georgiou, die 
unter anderem ehrenamtlich Seniorin-
nen und Senioren im Walter-Kobold-
Haus begleitet: »Ich merke oft, dass sie 
schon darauf gewartet haben, Gesellschaft 
zu bekommen. Und außerdem sind die 
Begegnungen mit den Menschen auch 
eine Bereicherung für mich. Denn ich bin 
gern unter Leuten. Viel lieber, als allein zu 
Hause zu sitzen.«

MENSCHLICHE UND 
GÖTTLICHE GEMEINSCHAFT
Ehrenamtliche in Kirche und Diakonie wei-
sen durch ihr freiwilliges Tun auch über sich 
selbst hinaus und auf Gott hin. Auch dann, 
wenn sie dies nicht ausdrücklich benennen. 
Durch ihre empathische Zuwendung kann 
auch die Zuwendung und Nähe Gottes zu 
uns spürbar werden, auch in der Einsam-

keit. In Jesaja 41,10 heißt es: »Fürchte dich 
nicht, denn ich bin mit dir; weiche nicht, 
denn ich bin dein Gott; ich stärke dich, ich 
helfe dir.« Die Bibel sichert uns zu, dass Gott 
in Zeiten der Einsamkeit bei uns ist. Diese 
Zusage und diesen Trost können Ehren-
amtliche für andere erlebbar machen und 
auch selber erleben. Und so andere und sich 
selbst stärken. 

ÜBERSICHT ÜBER EHRENÄMTER  
IN DER GRAF RECKE STIFTUNG  
Die Ehrenamtlichen, die hier zu Wort 
gekommen sind, stehen beispielhaft für die 
vielen anderen Ehrenamtlichen in der Graf 
Recke Stiftung. Eine Übersicht über unsere 
diversen Ehrenämter gibt die Rubrik »Ehren-
amt« auf der Website der Graf Recke Stiftung: 

   www.graf-recke-karriere.de/ehrenamt

 

Sie befinden sich hier: Startseite > Arbeiten bei der Stiftung > Ehrenamt
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Gemeinsam Gutes tun – werde Ehrenamtler:in

Sei dabei - Deine Zeit macht den Unterschied!
Ob in der Seniorenhilfe, der Kinder- und Jugendhilfe oder der Unterstützung von Menschen mit geistigen und/oder komplexen

Mehrfachbehinderungen sowie psychischen Beeinträchtigungen – bei uns engagieren sich freiwillige Ehrenamtler:innen mit Herz,
Tatkraft und Freude!

Du möchtest etwas Sinnvolles tun?
Dann bist Du bei uns genau richtig! Schon mit wenigen Stunden pro Woche oder im Monat kannst Du das Leben anderer bereichern –

und so Dein eigenes gleich mit!

Dein Engagement zählt – so kannst Du helfen

Unsere Ehrenamtsbereiche sind vielfältig und lebendig!
Egal ob Du gerne Zeit mit älteren Menschen verbringst, Kinder beim Lernen oder Spielen begleitest, Menschen mit Behinderung oder
psychischen Erkrankungen im Alltag unterstützt oder eigene Ideen mitbringst, wende Dich gerne an uns! Wir finden gemeinsam den

Einsatzort, der zu Dir passt!

Senior:innen

Ehrenämter sind hier zum Beispiel:

Begleitung beim Einkaufen oder zum Gottesdienst
Einzelbetreuung, wie Spaziergänge im Garten
Unterstützung beim Bingo und beim Kegeln
Schachspielen
Singen
Sitzgymnastik
Gedächtnistraining
Fahrrad fahren oder Rikscha fahren
Betreuung unserer Modelleisenbahn
Unterstützung durch handwerkliche Tätigkeiten
Gartenarbeit oder Hochbeetpate
Gartentherapie mit Senior:innen
Hilfe bei Festen und Ausflügen

Menschen mit Behinderungen oder
psychischen Beeinträchtigungen

Ehrenämter sind hier zum Beispiel:

Begleitung von Menschen mit Behinderungen zu
Vereinen, Chören, Sportangeboten,
Kulturveranstaltungen und Freizeitaktivitäten
Unterstützung bei der Anbindung an bestehende
Strukturen im Gemeinwesen (z. B. Vereinsleben,
Nachbarschaft, Freizeitgruppen)
Mitgestaltung und Begleitung inklusiver Freizeit- und
Begegnungsangebote in unserer Einrichtung
Kreativangebote
Sportangebote

 

                                                                           

 

Kinder und Jugendliche

In den stationären Wohngruppen
Ehrenämter sind hier zum Beispiel:    

Hausaufgabenbetreuung
Freizeitbegleitung und Betreuung      
Unterstützung bei Festen
Unterstützung in unserem Hochseilgarten

In den Kindertagesstätten
Ehrenämter sind hier zum Beispiel:    

Musizieren
Vorlesen      

Rund um die Kirche

Ehrenämter sind hier zum Beispiel:    

Gottesdienstwerkstatt
Bastelkreis
Konfirmandenarbeit
Begleitung von Konfirmandenfreizeiten
Gestaltung von Familien- und Kindergottesdiensten

Was hast Du davon, wenn Du Dich bei uns ehrenamtlich
engagierst?

Engagement lohnt sich

Gemeinschaft und Zusammenhalt

Werde Teil einer engagierten Gemeinschaft von Ehrenamtlichen,
die sich leidenschaftlich für das Wohl anderer einsetzt. Dein
Engagement ist ein aktives Zeichen für Solidarität, Unterstützung
und gemeinsam können wir mehr erreichen und positive
Veränderungen bewirken. Auch für Dich lohnt sich das
Engagement, denn als Teil unserer Gemeinschaft bist Du zu
Festen und Veranstaltungen herzlich eingeladen und kannst so
anregende Gespräche führen und neue Kontakte knüpfen.

Direkte Hilfe

Sinnstiftende Tätigkeit und soziale
Verantwortung

Dein Einsatz ermöglicht direkte Hilfe und positive Veränderungen
im Leben von Menschen, die auf Unterstützung angewiesen sind.
Dein Engagement trägt dazu bei, soziale Ungleichheit zu
bekämpfen und die Lebensqualität benachteiligter Menschen
nachhaltig zu verbessern.

Entwicklung und Erfahrung

Persönliche Entwicklung

Ehrenamtliches Engagement bietet Dir die Möglichkeit, egal in
welcher Lebensphase Du Dich gerade befindest, neue Fähigkeiten
zu entwickeln und Deine Talente zu entfalten! Du kannst während
der Schule oder des Studiums wertvolle Erfahrungen sammeln
und so Deinen Lebenslauf aufwerten. Außerdem kannst Du bei
uns an Fortbildungen teilnehmen, die Dich und Deine Arbeit bei
uns bereichern! Solltest Du Dich bereits in Rente befinden, aber
noch Interesse an einer Aufgabe haben, ist das Ehrenamt eine
wunderbare Gelegenheit, in Deinem Zeitrahmen aktiv zu
bleiben! 

Selbstwirksamkeit

Dankbarkeit und Wertschätzung

Das Gefühl, anderen Menschen helfen zu können und ihr Leben
durch Dein Handeln positiv zu beeinflussen, ist unbezahlbar.
Durch Dein ehrenamtliches Engagement erfährst Du Dankbarkeit
und Wertschätzung von denen, die von Deiner Hilfe profitieren.

 

Welche ehrenamtliche Tätigkeit passt zu mir? +

Wie viel Zeit brauche ich für ein Ehrenamt? +

Wird die ehrenamtliche Tätigkeit vergütet? +

Bin ich bei einem Unfall versichert? +

Welche Dokumente muss ich einreichen? +

Erhalte ich Vergünstigungen, wenn ich mich ehrenamtlich engagiere? +

Senior:innen
Alexandra Czenia-Kunz 
Tel.: 0211 4055 4964
a.czenia-kunz@graf-recke-stiftung.de
 

Menschen mit
Behinderungen/psychischen
Beeinträchtigungen
Thorsten Banna
Tel.: 0211 6708-91
t.banna@graf-recke-stiftung.de

Kinder und Jugendliche
Johannes Heyen
Tel.: 0211 4055 2404
j.heyen@graf-recke-stiftung.de

Kindertagesstätten
Weitere Infos unter: Graf Recke Kitas | Graf Recke Kitas 
Wende Dich gerne an die jeweilige Einrichtungsleitung in
Deiner Nähe!

Kirche und allgemeine
Anfragen
Pfarrer Dietmar Redeker 
Tel.: 0211 4055 1950
d.redeker@graf-recke-stiftung.de
 

Zum 3. Mal in Folge ... Über uns

Standorte

Geschäftsbereiche

TOP - BEWERTETTOP - BEWERTETTOP - BEWERTETTOP - BEWERTET
von Bewerbern und Mitarbeitern

1.653 Bewertungen
Seit Januar 2022

4.62
        

Menschen

Das sagen unsere
Mitarbeitenden

Arbeiten bei der Stiftung

Menschen

Ausbildung

Fortbildung & Weiterbildung

Betriebliches
Eingliederungsmanagement

Freiwilliges Soziales Jahr -
Bundesfreiwilligendienst

Ehrenamt

MwM-Programm

Diese Seite empfehlen

    ✉ ⎙

Impressum Datenschutz Meldestelle

© Graf Recke Stiftung



Kontakt 
Auf der Website finden Sie auch 
Kontaktdaten der Ansprechpartner 
für Ehrenamtliche in den verschie-
denen Bereichen der Stiftung. 
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Einbrunger Straße 62
Düsseldorf-Wittlaer
Forum für Begegnung & Kultur: 
Seminare, Gottesdienste,  
Konzerte und mehr.

Begegnungs...orte
Düsseldorf
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Graf Recke Kirche

Johannes-Karsch-Weg
Düsseldorf-Wittlaer

Der Platz bietet ein Fußball- 
sowie ein Basketballfeld. Hier 

können Kinder, Jugendliche 
und Erwachsene spontan 

spielen, trainieren oder sich 
einfach austoben.

Bolzplatz

Mathildes 
Spielekiste

Grafenberger Allee 343
Düsseldorf-Grafenberg
Der Spielzeugladen der 
tagesstrukturierenden 
Maßnahmen lädt zum 

Staunen, Entdecken  
und Verweilen ein.  

www.mathildesspielekiste.de

Hilden
Dorotheen- 
viertel Hilden

Grafenberger Allee 404
Düsseldorf-Grafenberg

 Stadtteilzentrum und 
Begegnungsstätte mit 

wechselnden Veranstaltungen.

Café Geistesblitz  
im SPZ 

Horster Allee 7
Hilden 
Angebote für Bewohnerinnen und 
Bewohner sowie die Nachbarschaft: 
ein Supermarkt, ein Café, ein 
Friseursalon und mittendrin eine 
Lobby für Begegnungen und 
Austausch.

Herzmarkt 
Hilden
Horster Allee 7 
Hilden
Inklusiver Supermarkt im 
Dorotheenboulevard des 
Ahorn-Karrees. 
www.herzmarkt-hilden.de

 Rund

Grafenberger Allee 345
Düsseldorf-Grafenberg
Das Sozialpsychiatrische Zentrum  
besteht aus einer Kontakt- und 
Beratungsstelle, einer Tagesstätte und  
dem Begegnungscafé Geistesblitz. 



Begegnungs...orte
Wo kann ich hingehen? Eine kleine Auswahl der 
vielfältigen Begegnungsorte in der Graf Recke 
Stiftung und in deren Nähe finden Sie hier. Weitere 
Treffpunkte und Veranstaltungen, wie unsere 
Sommerfeste, kündigen wir auch in unserem 
Veranstaltungskalender an:  
www.graf-recke-stiftung.de/termine
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Bad Salzuflen

Weihnachtsbasar
Mittelstraße 45

Bad Salzuflen
Weihnachtliche Leckereien und Dekorationen. 

Die Erlöse des Basars kommen den Kindern und 
Jugendlichen der Jugendhilfe Grünau zugute. 

www.gruenau-jugendhilfe.de

Gezeiten-Café
Plöner Straße 130
Neumünster
Offenes Café für alle, Besprechungen, 
Trauerfeiern. 
www.graf-recke-quartier-neumuenster.de/
gezeiten-cafe

Neumünster

Herzmarkt 
Hilden
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Ende 2015 war das »Wir schaffen das« der Bundeskanzlerin 
noch ganz frisch, die Willkommenskultur in Deutsch-
land in aller Munde. Für die Jugendhilfe hieß es aber auch: 
schnell Unterkunft bieten für viele Minderjährige, die ohne 
ihre Eltern oder andere erwachsene Bezugspersonen ins 
Unbekannte geflohen sind. Vor zehn Jahren haben wir für 
die recke:in die Aufnahmegruppe in Wittlaer besucht: Sechs 
junge Männer, unter teils hochdramatischen Umständen aus 
Afghanistan gekommen, fanden hier eine Heimat auf Zeit. 
»Wir setzen den Fokus hier nicht, wie in klassischen Jugend-
hilfegruppen, auf Erziehung, sondern erfüllen zunächst 
Grundbedürfnisse«, erläuterte der damalige Teamleiter Oliver 
Nickel, heute Teamleiter der Kleinstwohngruppe Leichlingen. 
Im Artikel über seine damalige Gruppe beschreibt Oliver 
Nickel die ganze Bandbreite: Eines Tages fand er die Gruppe 
tanzend vor, die Hauswirtschafterin mittendrin. Doch immer 
wieder flossen auch Tränen, wenn bei den abendlichen 
Gruppengesprächen einer der Jugendlichen berichtete, er 
habe wieder vergeblich versucht, Kontakt zu seiner Familie 
daheim aufzunehmen.  

bit.ly/recke-rueckblick

recke:rückblick 

Vor            Jahren
Und manchmal fließen auch Tränen

10

Seit Monaten ist die Unterbringung 
von Flüchtlingen aus den Krisen- 
und Kriegsgebieten ein großes The-
ma in der Öffentlichkeit, seit Mona-

ten wächst auch der Aufnahmedruck in der 
Jugendhilfe. Die minderjährigen Flüchtlin-
ge, die ohne Begleitung nach Deutschland 
geflohen sind, werden in Jugendhilfemaß-
nahmen untergebracht, in der Graf Recke 
Stiftung schon seit Langem in eingestreuten 
Wohngruppenplätzen und Apartments quer 
durch alle Angebote. Nun gibt es seit dem 
Sommer eine eigens eingerichtete Gruppe 
in Hilden, ein zusätzlich angemietetes Haus 
in Düsseldorf und seit Oktober die erste 
Aufnahmegruppe. Sie befindet sich auf dem 
Campus der Stiftung in Düsseldorf-Witt-

laer. Insgesamt hat die Graf Recke Stiftung 
in diesem Jahr schon fast 60 unbegleitete 
minderjährige Flüchtlinge, kurz UMF, auf-
genommen.

Mit der Aufnahmegruppe betritt die Graf 
Recke Erziehung & Bildung Neuland. Die 
unbegleiteten minderjährigen Flüchtlin-
ge, die bisher hierher kamen, hatten das so 
genannte Clearing schon durchlaufen. Ihr 
Platz in der Wohngruppe oder betreut im 
eigenen Apartment ist schon die Anschluss-
maßnahme nach der ersten Aufnahme. Nun 
hat die Stiftung selbst eine Clearingstelle und 
eine Aufnahmegruppe für die, die gerade erst 
vom Jugendamt in Obhut genommen wurden 
– Inobhutnahmegruppe wird die Wittlaerer 
Konstellation deshalb auch genannt.

»Wir setzen den Fokus hier nicht, wie in 
klassischen Jugendhilfegruppen, auf Erzie-
hung, sondern erfüllen zunächst Grund-
bedürfnisse«, erläutert Teamleiter Oliver 
Nickel. Wenn die Jugendlichen nach ihrer 
oft wochenlangen Flucht mit häufig dra-
matischen Erfahrungen ankommen, dann 
benötigen sie viel Ruhe, Rückzugsmöglich-
keiten, Schlaf, Essen, Kleidung – und ande-
rerseits auch Tagesstruktur und Beschäfti-
gung. »Das ist ein Spagat, beides zu bieten«, 
sagt Nickel. Wie die Angebote angenommen 
werden, hängt vom Einzelnen ab. Der eine 
redet über seine Fluchtgeschichte, der ande-
re kaum. Generell sei der kulturelle Hinter-
grund gerade im orientalischen Raum einer 
therapeutischen Aufarbeitung manchmal 

Und manchmal 
fließen auch Tränen

Draußen nieselt der Regen novembertraurig vor sich hin, 
drinnen in den frisch renovierten Räumen an der Einbrunger 
Straße in Düsseldorf-Wittlaer ist die Stimmung bestens. Die 
sechs Jugendlichen am Küchentisch albern mit ihren Erziehern 
und Pädagogen herum, setzen sich gegenseitig ihre Basecaps 
auf und wieder ab und machen alle einen mehr oder weniger 
fröhlichen Eindruck. Dabei ist ihre Geschichte alles andere als 
unbeschwert: Die 15- bis 17-jährigen Jungen sind gerade erst in 
Deutschland angekommen, unter oft dramatischen Umständen 
geflohen aus Afghanistan, allein, ohne Eltern oder erwachsene 
Begleitpersonen – unbegleitete minderjährige Flüchtlinge.

Von Roelf Bleeker-Dohmen

recke: in           4/2015

20 Erziehung & Bildung

men zu besprechen. Die Pädagogen geben 
dazu ihre Empfehlung ab, ob eine Verselbst-
ständigungsgruppe oder sogar ein eigenes 
Apartment angebracht ist oder aber eine 
Regelwohngruppe.

Das wäre dann eine klassische Jugend-
hilfemaßnahme. Dennoch sehen die meis-
ten Erzieher einen deutlichen Unterschied 
zu dem, was sie in der Mehrzahl der Fäl-
le in Jugendhilfeangeboten erleben: »Die 
flüchtenden Jugendlichen haben eine ganz 
andere Motivation, einen großen Ehrgeiz, 
hier weiterzukommen«, hat Oliver Nickel 
beobachtet.

»Deshalb haben wir hier, anders als in 
anderen Gruppen, kein großes Regelwerk«, 
so Nickel weiter. »Empathisch, respekt-
voll und trotzdem klar« möchte er mit den 
jugendlichen Flüchtlingen umgehen. Selbst-
verständlich gibt es Regeln, vieles stellen 
die Erzieher aufgrund der Sprachbarrieren 
bildlich dar: feste Bett- und Ausgehzeiten, 
Rauchverbot im Zimmer – und klar: die 
Schulpflicht. Feste gemeinsame Essenszei-
ten sind ohnehin selbstverständlich für die 
acht afghanischen Jungs, hat Oliver Nickel 
festgestellt: »Essen ist ihnen wichtig. Viele 
haben die Erfahrung gemacht: Wenn ich 

was zu essen habe, esse ich, weil ich nicht 
weiß, ob ich morgen noch was habe.« Doch 
auch kulturell habe das gemeinsame Essen 
und dessen Zubereitung einen hohen Stel-
lenwert. »Und die freuen sich total«, ergänzt 
Suzane Turkie, »wenn sie andere dazu ein-
laden können«.

Wichtig ist auch die Musik in der afgha-
nischen Kultur, hat Oliver Nickel festge-
stellt. Als er kürzlich in die Gruppe kam, 
fand er die Jungs tanzend vor – die Haus-
wirtschafterin mittendrin!

Doch manchmal, oft bei den abendlichen 
Gruppengesprächen mit den Dolmetschern, 
fließen auch Tränen. Dann, wenn einer der 
Jugendlichen vergeblich versucht hat, sei-
ne Familie zu erreichen. Deshalb sei noch 
etwas anders als in anderen Wohngruppen 
der Jugendhilfe, sagt Nickel: »Wenn das 
zugeteilte Taschengeld nicht reicht, gibt es 
oft noch mal Extra-Guthaben fürs Handy. 
Das Smartphone ist für die Jungs sehr, sehr 
wichtig, um zumindest ein wenig Kontakt 
nach Hause zu halten.«

Wenn sie länger da sind, hat Suzane Tur-
kie beobachtet, wenn sie sich sicher fühlen, 
dann verweigerten sie auch schon mal eine 
Aufgabe, schwänzten die Schule und teste-
ten Grenzen. »Wir empfinden das gar nicht 
als schlecht«, sagt Suzane Turkie. »Das hat 
was mit Ankommen zu tun, wenn sie doch 
eigentlich normales jugendliches Verhalten 
zeigen und nicht ängstlich-angepasst, son-
dern ganz normal sind.«  //

Ein Tag in der Aufnahmegruppe – Suzane Turkie und Oliver Nickel im Gespräch mit ihren »UMF«.

hinderlich, meint Suzane Turkie: »Wer zum 
Therapeuten geht, gilt oft als verrückt.«

Natürlich gehen die Betroffenen unter-
schiedlich mit ihren Erlebnissen um. Die 
meisten aber orientieren sich schnell in ihrer 
neuen Umgebung, »die suchen Beschäfti-
gung, die wollen in die Schule und in den 
Sportverein«, erzählt der Teamleiter. »Sport 
spielt eine große Rolle – nicht nachdenken, 
sich auspowern, abends ruhiger schlafen 
können…« »Stubenhockermentalität finden 
wir hier selten bei den Jungs«, ergänzt Grup-
pen-Mitarbeiterin Suzane Turkie. Gerade 
die Sportvereine seien eine gute Chance, 
um integriert zu werden, das wissen auch 
die Jungs.

»Türöffner«, sagt Teamleiter Nickel, »ist 
die Sprache«. So schnell wie möglich gehen 
die jungen Flüchtlinge in den Sprachkurs. 
Und auch in die Schule sollen sie schnell 
gehen können. Sechs der acht Jungs, kei-
ner länger als drei Monate in der Gruppe, 
haben schon ihren Platz in Integrations-
klassen der umliegenden Schulen gefunden, 
berichtet Suzane Turkie. Für die beiden, 
die gerade erst vor einer beziehungsweise 
zwei Wochen angekommen sind, soll es 
schon nächste Woche losgehen. Und auch 
Vormünder werden in »relativ kurzer Zeit 
gefunden. Das funktioniert hier ziemlich 
schnell«, lobt Oliver Nickel die Zusammen-
arbeit mit dem örtlichen Jugendamt.

Nach drei Monaten im geschützten 
Raum in der Aufnahmegruppe und nach 
Abschluss des Clearings setzen sich die Päd-
agogen mit dem Vormund und dem Jugend-
amt zusammen, um die Anschlussmaßnah-

Für die Freizeitbegleitung der 
jungen Flüchtlinge sucht die Graf 
Recke Stiftung noch ehrenamt-
liche Mitarbeitende. Dabei geht 
es um Deutschunterricht und 
um Freizeitbegleitung. Vor allem 
werden zurzeit Ehrenamtliche 
gesucht, die sportliche Angebote 
machen können, so der für die 
im Geschäftsbereich Erziehung 
&  Bildung für die Koordination 
der UMF zuständige Mitarbeiter 
Dirk Keller. Daher wäre auch ein 
Übungsleiterschein von Vorteil 
– ist aber nicht Voraussetzung. 
Fremdsprachenkenntnisse können 
ebenfalls von Vorteil sein. Weitere 
Infos erteilt Ehrenamtskoordinator  
Pfarrer Dietmar Redeker: 
d.redeker@graf-recke-stiftung.de.

Info

Gerade die Sportvereine 
seien eine gute Chance, 
um integriert zu werden, 
das wissen auch die 
Jungs.

4/2015                                                                                                 recke: in

21Erziehung & Bildung



25R E C K E : I N  –  D A S  M A G A Z I N  D E R  G R A F  R E C K E  S T I F T U N G

Bindungen 
schaffen

NRW-Ministerpräsident Hendrik Wüst 
bezeichnet Einsamkeit als »die neue soziale 
Frage unserer Zeit«. Ein Aktionsplan der 
Landesregierung legt einen Schwerpunkt 
auf den Kampf gegen Einsamkeit bei jungen 
Menschen. »Wir müssen verhindern, dass 
aus einsamen Kindern und Jugendlichen 
einsame Erwachsene werden«, sagt 
der Ministerpräsident. Für Kinder und 
Jugendliche, die in Wohngruppen der 
Jugendhilfe aufwachsen, ist das Risiko 
noch höher. Viele erleben Stigmatisierung 
und Beziehungsabbrüche durch 
Wohngruppen-Wechsel. Darüber hinaus 
ist der Übergang in die Selbstständigkeit 
häufig von Krisen begleitet und es gibt 
oft keine Herkunftsfamilien, bei denen 
die jungen Menschen dann Rat und 
Rückzugsorte finden können. Junge 
Menschen in der Jugendhilfe benötigen 
Begleitung und Bindung – auch über 
ihre Zeit in der Jugendhilfe hinaus. 

Auch Eltern von Kindern mit Behinderung fühlen sich oft alleingelassen – und drohen ob der Belastungen im  
Alltag zu vereinsamen. Wie der Verein »Süße Zitronen« dem entgegenwirkt, lesen Sie auf unserem Newsportal: 
www.graf-recke-stiftung.de/suesse-zitronen
 

on
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In der Hildener Wohngruppe 
Mosaik leben gleich sieben 
Mädchen zusammen, doch 
selbst in der Gruppe ist 
keines vor Einsamkeit 
gefeit. Für Lena* gilt das 
insbesondere, hat sie doch 
seit Jahren keinen Kontakt 
mehr zu ihrer Familie. 
Dafür hat die Elfjährige 
nun Stephie Menden – eine 
Wegbegleiterin, die sich 
Erzieher Tom Jäger für alle 
Kinder wünschen würde. 

gemeinsame

Zeit
VON ACHIM GRAF

Das 
wertvollste 
Geschenk:

* Name von der Redaktion geändert.
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Seit fast drei Jahren sind Lena* und 
Stephie Menden ein richtig gutes 
Team. Seitdem treffen sich die Elf-
jährige aus der Wohngruppe Mosaik 

in Hilden und die 35-jährige Kölnerin in der 
Regel alle zwei Wochen; sie unternehmen 
Ausflüge, gehen schwimmen oder Tram-
polin springen. »Ich bin für die schönen 
Dinge da«, sagt Stephie Menden und lächelt. 
Das sei mit dem Team so verabredet, Lena 
bekomme dann ihre ganze Aufmerksamkeit. 
Diese weiß das zu schätzen. »Ich freue mich 
auf jedes Treffen mit Stephie. Und sie hat 
auch immer gute Ideen«, freut sich das Mäd-
chen. Keine Frage: ein Glücksfall für beide.

Möglich wurde dieser durch eine 
Kooperation der Hildener Intensiv-Wohn-
gruppe mit dem »Kölner Kreidekreis e. V.«. 
»Kein Kind allein« lautet das Motto des Ver-
eins, er vermittelt sogenannte Wegbegleiter-
Paten und -Patinnen an Kinder und Jugend-
liche, die kaum oder keinen Kontakt zu ihrer 
Herkunftsfamilie haben. Bei Lena ist das der 
Fall. »Ich habe mich langsam dran gewöhnt. 
Aber es ist natürlich trotzdem schade«, sagt 
das Mädchen tapfer. Erzieher Tom Jäger wird 
deutlicher: »Wenn alle anderen zur Familie 
fahren, nur ich nicht, ist das für so einen jun-
gen Menschen ein Drama«, meint er. Diesem 
entgegenzuwirken, sei die Idee hinter den 
Kreidekreis-Patenschaften. Sie sollen zeigen: 
Da ist jemand, dem ich etwas bedeute, außer-
halb der Wohngruppe. Eine wie Stephie.

JEDE HAT IHRE GESCHICHTE
Seit rund sechs Jahren wohnt Lena auf dem 
Hildener Campus, derzeit zusammen mit 
sechs anderen Mädchen zwischen 11 und 
14 Jahren. Tom Jäger hat sie von Anfang an 
begleitet. Nur zu Beginn habe sie sich alleine 
gefühlt, berichtet die Schülerin. »Aber jetzt 
nicht mehr, weil ich alle kenne.« Für sie ist 
es wie ein Zusammenleben mit Freundin-
nen, wie sie sagt. »Weil immer jemand da ist, 
wenn ich was machen möchte.« Manchmal 
sei es aber auch stressig. »Lena stresst vor 
allem Ordnung halten«, wirft Erzieher Jäger 
mit einem Lachen ein. »Und wenn alle auf-
einanderhocken und sich anmeckern«, ent-
gegnet Lena schlagfertig. Denn in der Tat: 
»Die Kinder haben alle ihre Geschichte«, sagt 
Tom Jäger. Zu 80 Prozent der Zeit seien es 
aber ganz normale Mädchen, vor und in der 
Pubertät, »doch davon gleich sieben Stück«. 
Und Lena mittendrin – ein verlässlicher 
Schutz vor Einsamkeit ist es dennoch nicht.

Laut Tom Jäger geht es in der Wohn-
gruppe, insbesondere bei den Älteren, vor 
allem darum, wer gerade auf wen steht, wer 
wen trifft und mit wem schreibt. »Die ganze 

Bandbreite, alle Dramen.« Man dürfe jedoch 
nicht vergessen, dass keines der Mädchen 
freiwillig hier wohne. »Sie leben mit zunächst 
wildfremden Menschen zusammen, die sie 
sich nicht ausgesucht haben. Weder die Mit-
bewohnerinnen noch die Erzieherinnen und 
Erzieher.« Maximal zu zweit in der Gruppe 
sei es für diese allerdings schwer, stets alle 
zu sehen, zu erkennen, was jede Einzelne im 
Moment braucht. Tendenziell nehme man 
eher die Lauten wahr, sagt er, doch andere 
äußerten ihr Unwohlsein eher dadurch, dass 
sie sich aufs Zimmer zurückziehen, schwei-
gen, sich isolieren. 

»Diese selbst gewählte Isolation kann 
letztlich zur Einsamkeit führen«, macht der 
34-Jährige deutlich. Und so suche man aktiv 
den Kontakt, biete das Gespräch an – und 
zeige Wege auf, raus aus dem geschützten 
Campus, der nicht nur Vorteile biete. Es fehle 
der Kontakt zu anderen Kindern, erklärt Tom 
Jäger. Was Abhilfe schafft? Der Klassiker sei 
Vereinsanbindung, ob Sport, Musik oder die 
Jugendfeuerwehr. Auch die Hildener Stadt-
bibliothek biete ein buntes Programm. Die 
besten Angebote drucke man aus und hänge 
sie gut sichtbar ans Whiteboard in der Grup-
pe, sagt Jäger. »Das hat dann eine ganz andere 

Wertigkeit. Digital guckt sich das keiner an.«
Was überrascht, sind Smartphones bei 

den Mädchen doch, wie überall, ein nicht 
mehr wegzudenkender Teil ihres Lebens 
geworden. Mit Folgen: Trotz festgelegter 
Medienzeiten sei es »schon so, dass einige in 
Reels und Streams regelrecht versinken, bei 
TikTok, YouTube oder Instagram«, sagt Tom 
Jäger. Auch Mediensucht sei ein Thema, das 
in die Isolation führen könne, macht er deut-
lich. Die Gefahr steige mit zunehmendem 
Alter. Bei Lena, als einer der beiden Jüngsten 
in der Wohngruppe, soll es gar nicht erst 
dazu kommen. »Ich fühle mich überhaupt 
nicht einsam«, sagt die Elfjährige mit Über-
zeugung. Tom Jäger glaubt ihr das gerne. 
»Aber es ist wichtig, dafür zu sorgen, dass das 
so bleibt«, sagt er dann. »Da ist es in jedem 
Fall wichtig, jemanden zu haben, der mit dem 
ganzen Laden hier nichts zu tun hat.«

SIE WILL ETWAS ZURÜCKGEBEN
Das ist für Lena seit knapp drei Jahren Ste-
phie Menden, die damals eine Dokumen-
tation über den Kölner Kreidekreis sah – 

und Kontakt zum Verein aufnahm. »Weil 
ich selbst eine tolle Kindheit hatte, wollte 
ich das einem Kind ebenfalls ermöglichen, 
etwas zurückgeben«, beschreibt sie ihre 
Motivation. Glücklicherweise hatten beide 
zu der Zeit beim Verein einen Steckbrief 
hinterlassen mit Angaben dazu, was sie 
sich wünschen, gerne machen und ihnen 
wichtig ist. Es war kein Zufall, dass Ste-
phie Menden beim ersten Treffen ein Spiel-
zeug-Pferd mitbrachte. »Weil ich wusste, 
dass Lena Pferde mag und gerne reitet«, 
verrät sie. Bei der damals Achtjährigen sei 
das gut angekommen. »Das Eis war schnell 
gebrochen.«

Wie viele Besuche auf Kölner Spielplätzen 
hinter ihnen liegen, können beide gar nicht 
sagen. An den Besuch im Zoo und vor allem 
der Cavalluna-Pferdeshow erinnert sich Lena 
aber noch genau. »Das war was Besonderes«, 
meint auch ihre Patin. Doch so spektakulär 
muss es gar nicht sein. »Manchmal über-
nachtet Lena bei mir und wir machen einfach 
einen Filmabend. Wir finden immer was.« 
Noch wichtiger ist es für Lena, dass Stephie 
sie immer frage, wie es ihr geht und wie die 
Schule war. »Mit ihr kann ich auch über Dinge 
sprechen, die mir in der Gruppe schwerfallen. 

Wenn ich mich zum Beispiel über die anderen 
Kinder ärgere«, sagt Lena. »Unser Top-Thema 
Nummer eins«, bestätigt Stephie Menden mit 
einem Lachen. 

EINE BEZIEHUNG FÜRS LEBEN
Ihrer Verantwortung ist sich Stephie Menden 
dabei bewusst. Die Beziehung zu Lena sei 
etwas fürs Leben, »sich wieder rausziehen 
geht nicht«. Doch sie mache es gerne, es sei 
auch eine Bereicherung für ihr eigenes Leben, 
zeige ihr eine andere Perspektive. »Lena ist 
auch so bescheiden und mit dem glücklich, 
was wir gerade machen.« Diese freut sich 
ohne Frage auch über die Geschenke ihrer 
Patin zu Weihnachten und zum Geburtstag. 
Noch mehr aber mag sie, dass diese so nett 
sei und so fürsorglich. »Und dass wir mit-
einander lachen können.« Das ist das wahre 
Geschenk, wie Erzieher Tom Jäger findet. »So 
was wünscht man sich für alle Kinder«, sagt 
er. Stephie Menden würde den Kreis gerne 
noch weiten. »Es gibt viele Menschen, nicht 
nur Kinder, die sich freuen, wenn man Zeit 
mit ihnen verbringt.« //

»Selbst gewählte Isolation
 kann zu Einsamkeit führen.«
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Auf dem Weg zum Treffen mit 
dem 18-jährigen Kelvin, der in 
der Wohngruppe Kompass im 
Düsseldorfer Norden lebt. Im Radio 
läuft eine Reportage zu Einsamkeit bei 
Jugendlichen, jeder zweite in NRW soll 
betroffen sein. Der Moderator erzählt, 
er kenne das Gefühl – und gehe unter 
Leute, um es einzudämmen. Ist es 
wirklich so einfach? Kelvins Beispiel 
zeigt: Die Ursachen für Einsamkeit sind 
ebenso komplex wie die Wege heraus.  

VON SONJA HAUSMANNS

Allein unter vielen

»Jede Freundschaft  
 ist mir so wichtig, als  
 wäre es die letzte.«
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E s war im vergangenen Winter. 
Kelvin ist mit Freunden auf dem 
Düsseldorfer Weihnachtsmarkt 
verabredet, doch dann machen die 

Kumpels einen anderen Treffpunkt aus. Eine 
Stunde irrt Kelvin durch die Stadt, bis er den 
anderen schreibt: Macht euer Ding allein, ich 
gehe nach Hause. »Ich war enttäuscht und 
spürte ein Loch in mir. Ich lag dann lange 
auf meinem Bett, war traurig und habe mich 
gefragt: Was mache ich hier? Was mache ich 
mit meinem Leben?« So beschreibt Kelvin 
den Moment, als ihm bewusst wird: Ich bin 
einsam. 

GENERATION EINSAM
Zumindest mit diesem Gefühl ist Kelvin 
nicht allein: Laut einer Studie der Bertels-
mann-Stiftung von 2024 fühlt sich rund die 
Hälfte der jungen Menschen in Deutschland 
einsam, im europäischen Durchschnitt sind 
es sogar 57 Prozent. Zahlen des Deutschen 
Jugendinstituts (DJI) zeigen, dass bereits 
Grundschüler unter Einsamkeit leiden, auch 
deshalb sprechen Fachleute inzwischen von 
einer »Chronifizierung« der Einsamkeit. Die 
Ursachen sind vielfältig: Corona spielt eine 
Rolle, ebenso wie der allgemeine Rückzug 
in digitale Medien. Bei Jugendlichen, die 
aus instabilen Familien stammen, steigt das 
Risiko zusätzlich – das belegen auch die 
Erfahrungen der Wohngruppe Kompass, in 
der momentan Jungen zwischen 12 und 18 
Jahren leben. 

»Einsamkeit ist definitiv ein Thema, das 
uns hier in den letzten Jahren immer häufi-
ger beschäftigt«, berichtet Erzieher Daniel 
Brandenburg. Es brauche allerdings Finger-
spitzengefühl, um die Anzeichen richtig zu 
deuten. Manchmal, so wie im Fall von Kel-
vin, sprechen die Jugendlichen ihre Proble-
me offen an. »Es gibt aber auch Jungen, auf 
die wir aufmerksam werden, weil sie sich 
zurückziehen. Das andere Extrem sind die 
Lauten, die total viel reden, wenn sie endlich 
mal die Gelegenheit dazu haben.«

WENN HIRN UND HERZ 
NICHT HELFEN
Kelvin erzählt stockend von seinen 
Erfahrungen. In seinem schwarzen Hoodie 
verschmilzt er fast mit dem gleichfarbigen 
Sessel; er meidet den Blickkontakt, wäh-
rend er über Mobbingerfahrungen, schlech-
te Noten und Familienkrisen spricht. Er sei 
einer, der viel über sich selbst nachdenke 
und sich kritisiere, lautet sein Urteil. »Mein 
Gehirn funktioniert so, dass ich andere nicht 
mit meinen Problemen belasten möchte.« 
Die Angst, andere zu stören, sitzt tief – und 
führt dazu, dass Kelvin keine Verabredungen 
initiiert, sondern darauf wartet, gefragt zu 

werden. Bloß keine Fehler machen, denn: 
»Jede Freundschaft ist mir so wichtig, als 
wäre es die letzte. Dann reißt es mir das Herz 
raus, wenn sie endet.«  

Das Team um Daniel Brandenburg unter-
stützt die Bewohner dabei, ein realistisches 
Bild von Freundschaften zu bekommen und 
gesunde Kontakte zu pflegen. Auf dem Cam-
pus der Graf Recke Erziehung gibt es einen 
Sportverein und einen Jugendtreff; die Päda-
gogen helfen auch dabei, geeignete Angebote 
in der Umgebung zu finden, und schweißen 
die Gruppe durch Ausflüge oder Billard-
abende im Gemeinschaftszimmer der Wohn-
gruppe zusammen. »Oft geht es aber nicht 
um die Menge der Kontakte, sondern um 
die gefühlte Qualität«, gibt Brandenburg zu 

bedenken. Kelvin besucht alle zwei Wochen 
seine Mutter und die drei Schwestern, er 
geht ins Fitnessstudio, macht eine Aus-
bildung zum Kinderpfleger und ist auch in 
der Wohngruppe von Menschen umgeben –  
fühlt sich aber dennoch allein. »Dann ist 
Einsamkeit ein Symptom für etwas ande-
res: nicht verarbeitete Erlebnisse, fehlendes 
Zugehörigkeitsgefühl, depressive Episoden«, 
erläutert Erzieher Brandenburg. »Da reicht 
es nicht, sich mit Menschen zu umgeben, 
sondern es braucht psychologische Hilfe.« 
Kelvin sieht in einer Therapie die große 
Chance, seine »Themen«, wie er es nennt, 
aufzuarbeiten. Daniel Brandenburg unter-
stützt ihn dabei, einen Platz zu finden, doch 
das dauert. »Ideal wäre ein Angebot direkt 
hier auf dem Campus, denn der Bedarf ist 
groß und während der langen Wartezeiten 
verschlimmert sich die Lage meist noch.« 

SCROLLEN GEGEN 
DAS ALLEINSEIN
Manchmal gibt es Tage, da wartet Kelvin nur 
darauf, dass sie endlich zu Ende gehen. Dann 
hockt er in seinem Zimmer und schaut You-
Tube-Videos von Menschen, die ihr Leben 
vermeintlich besser im Griff haben. Für 
Daniel Brandenburg ist dieses Wegscrollen 
aus dem Alltag hochproblematisch; in der 
Gruppe ist es schon häufiger vorgekommen, 
dass Bewohner rechte Inhalte konsumiert 
haben. Laut Bertelsmann-Stiftung ist bei 
einsamen Jugendlichen das Vertrauen in 

demokratische Strukturen besonders gering – 
ein Einfallstor für vermeintliche Alter-
nativen. Die Betreuer versuchen, so gut wie 
möglich gegenzusteuern: Sie suchen das 
Gespräch, schaffen verlässliche Abläufe und 
geben den Jungen die Chance, für sich und 
die Gruppe Verantwortung zu übernehmen.
 
ZURÜCK INS WIR
Bei Kelvin ist es vor allem die Ausbildung 
zum Kinderpfleger, die ihm Halt und Hoff-
nung gibt: Während er davon erzählt, richtet 
er sich zum ersten Mal im Sessel auf, gestiku-
liert, die Wangen unter dem Bartflaum röten 
sich. Zwei Mal hat er bereits ein freiwilliges 
Praktikum in einem Kindergarten absolviert. 
»Ich war viel für die Kinder da und habe 
mich jeden Tag auf die Arbeit gefreut.« 
Diese positive Stimmung hielt sogar für ein 
paar Wochen – weswegen sich Kelvin nun 
besonders auf sein erstes Pflichtpraktikum 
während der Ausbildung freut. Nach dem 
Abschluss als Kinderpfleger möchte er 
auch noch die Ausbildung zum Erzieher 
anschließen. »Ich will Menschen helfen, so 
wie mir geholfen wurde«, beschreibt er seine 
Motivation. Welche Wünsche Kelvin für sich 
ganz persönlich hat? Auf diese Frage folgt 
eine lange Pause. Dann die Antwort, zöger-
lich, als sei er sich nicht sicher, ob ihm die-
ser Wunsch zusteht: »Ich stelle mir vor, in 
einer glücklichen Familie zu leben. Mit einer 
Frau und zwei Kindern. Dann auch noch ein 
Hund.« Gefährten gegen die Einsamkeit. // 

»Oft geht es nicht um 
 die Menge der Kontakte, sondern
 um die gefühlte Qualität.«
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Die meisten jungen Menschen, die in der 
Jugendhilfe Grünau begleitet werden, haben 
schlimme Erfahrungen mit anderen Menschen 
gemacht, wurden geschlagen, missbraucht oder 
vernachlässigt. Infolge ihrer Traumatisierungen 
werden nicht wenige selbst gewalttätig oder 
sexuell übergriffig. Andere ziehen sich komplett 
zurück. Was es braucht, damit diese jungen 
Menschen je wieder Vertrauen in andere fassen 
oder gar dauerhafte Bindungen eingehen können, 
erklärt Matthias Guder, systemischer Therapeut 
in Grünau, im Interview mit Roelf Bleeker.

Die Jugendhilfe Grünau ist eine heilpäd-
agogisch-therapeutische Einrichtung 
der Graf Recke Pädagogik gGmbH in 
Ostwestfalen-Lippe. Die Einrichtung bie-
tet insgesamt 118 Kindern, Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen Unterstützung 
und Begleitung. Die stationären Wohn-
gruppen und Apartments liegen über-
wiegend in Bad Salzuflen. Sie werden 
durch teilstationäre Angebote für junge 
Menschen mit ihren Bezugssystemen in 
Bad Salzuflen, Bielefeld und Oerlinghau-
sen ergänzt.

INFO

»Wir orientieren uns 
am Gelingen, um 
wieder Vertrauen in 
andere Menschen 
aufzubauen.«
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Freundschaften 
sind möglich

Welche Rolle spielt Einsamkeit bei 
Kindern mit traumatischen Erfahrungen?
Einsamkeit stellt einen großen Belastungs-
faktor dar. Viele Kinder sind so ver-
unsichert durch ihre traumatischen 
Erlebnisse, dass sie sehr eingeengt sind 
in ihren sozialen Beziehungen. Ihr Ver-
trauen in andere wurde in den Grundfesten 
erschüttert. 

Wo setzen Sie an, Vertrauen 
wiederherzustellen?
Positiver Zuspruch ist heilsam. Der Selbst-
wert der Kinder ist häufig zerstört durch 
das Psychotrauma. Ein negatives Selbstbild 
ist kontraproduktiv, um auf andere offen 
zugehen zu können. Wir schauen auf die 
Ressourcen der Kinder, heben hervor, was 
sie gut können oder schon geschafft haben. 
Wir orientieren uns am Gelingen, um wie-
der Vertrauen in andere Menschen aufzu-
bauen. 

Also muss das Vertrauen in andere 
aus den Kindern selbst heraus wieder 
oder neu entwickelt werden?
Ja. Traumatisierung ist nur ein Wort, aber 
ich muss dem betroffenen Kind erklären: 
Was heißt das eigentlich? Wenn zum Bei-
spiel ein Kind so reagiert, dass es in Stress-
situationen in den »Freeze-Zustand« geht, 
also in eine Art Starre verfällt, dann ist das 
eine wichtige Ressource, die die Psyche ent-
wickelt hat. Unsere Botschaft ist: Was du 
machst, hat Gründe und ist wichtig, eine 
völlig normale Reaktion, die dir hilft, zu 
überleben und durch den Alltag zu kom-
men. Für uns ist es schön zu sehen, wenn 

Kinder bei uns in Grünau anderen Kindern 
das selbst erklären können, wenn sie ihre 
Wut, Angst oder Traurigkeit benennen 
können. Das ist die Hauptsache in der 
therapeutischen Arbeit: Erkenntnis über 
die eigenen Muster zu gewinnen, im Alltag 
danach handeln zu können und sie auch 
anderen zu vermitteln. 

Was würden Sie als einen Erfolg 
Ihrer Arbeit benennen?
Wenn Kinder entdecken: Es gibt Menschen, 
die an mich glauben und die zu mir stehen, 
die mich begleiten und mir zeigen, dass 
sie mich mögen, die sich nicht von mir 
abwenden, auch wenn ich in bestimmten 
Situationen überreagiere. Natürlich müs-
sen wir grenzüberschreitendes Verhalten 
thematisieren und korrigierend eingreifen, 
aber es zeigt doch, dass hier Bindung statt-
gefunden hat, wenn diese Kinder sich das 
erlauben können, ohne Angst haben zu 
müssen, eingesperrt oder geschlagen zu 
werden. 

Wie greifen Sie korrigierend ein, 
ohne die Bindung zu gefährden?
Kinder mit Traumata können ihre Probleme 
oft nur in Extremform lösen – angreifen, 
flüchten oder erstarren. Das sind uralte 
Strategien, die wir in uns tragen, aber 
unsere Aufgabe ist es, gemeinsam andere 
Konfliktlösungsstrategien zu entwickeln.
Wie können diese Menschen in ihrem  
weiteren Leben Beziehungen gestalten?
Wir können schwerste Komplex-
traumatisierungen nicht in Gänze weg-
therapieren, aber wir können Haltungen 
erarbeiten oder andere Sichtweisen, um das 
eigene Verhalten zu bewerten und engeren 
Bezugspersonen näherzubringen – 
was sind meine Trigger und was meine 
Bewältigungsstrategien, um damit umzu-
gehen? Es braucht diese Selbstwirksamkeit, 
mir selber erklären zu können, was mit mir 
los ist, um es auch anderen erklären zu kön-
nen. So sind auch engere Freundschaften 
oder Partnerschaften möglich. 

Bleibt das Risiko von Einsamkeit für 
diese Menschen dennoch ein höheres?
Ja, das tragen sie in sich. »Vertrauen ist 
die Bereitschaft, das Risiko einzugehen, 
dem anderen eine gute Absicht zu unter-
stellen«, hat der Soziologe Niklas Luhmann 
definiert. Gerade in Gruppen ist das für 
Menschen mit Bindungsstörung schwierig, 
da gehen sie lieber auf Distanz. Was aber 
in der Regel leichter fällt, ist zum Beispiel 
Gemeinschaft über Musik. Als Teil eines 
Ensembles Musik sprechen zu lassen ist 
eine Form, bei der ich in der Gruppe, aber 
nicht ungefiltert dem Agieren anderer  
Menschen ausgesetzt bin.  //

INFO

»Wir orientieren uns 
am Gelingen, um 
wieder Vertrauen in 
andere Menschen 
aufzubauen.«
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Weil sie 
einsam sind

Niclas Ehrenberg ist ein 
Careleaver. Das bedeutet, 
dass er den geschützten 
Raum der Jugendhilfe 
verlassen hat, um auf 
eigenen Beinen zu stehen. 
Das hat er geschafft, 
schon lange. Doch er 
weiß sehr genau, wie 
schwierig das ist und was 
es bedeutet, plötzlich allein 
zurechtkommen zu müssen.

Für die meisten sind familiäre Netzwerke 
eine Selbstverständlichkeit. Careleaver, also 
junge Menschen, die aus Jugendhilfe-Maß-
nahmen in die Selbstständigkeit entlassen 
werden, haben sehr häufig kein Elternhaus 
oder überhaupt ein vergleichbares »altes 
Zuhause«, um dort Unterstützung, Rat oder 
auch Rückzugsorte bei Krisen zu finden. 
Der Übergang in die Selbstständigkeit ist 
häufig von neuen biografischen Brüchen 
und auch tiefen Krisen geprägt. Und spä-
testens dann nehmen viele Careleaver ihre 
ehemaligen Betreuungseinrichtungen als 
Ersatz für die fehlende Familie wahr. Das 
Sozialgesetzbuch sieht ausdrücklich die 
Möglichkeit angemessener Nachbetreuung 
vor. Die konkrete Umsetzung besteht in der 
Graf Recke Stiftung zum einen aus einer 
frühzeitigen Vorbereitung auf den Über-
gang, später aus Careleaver-Treffen und 
anderen meist losen Netzwerken. Konkrete 
Begleitung, Beratung oder gar eine zeit-
lich begrenzte Wiederaufnahme dagegen 
bedürfen längerer Vorlaufzeiten und der 
Zustimmung von Kostenträgern. 

VON ROELF BLEEKER

INFO

Seiner Heimat auf Zeit bis 
heute verbunden: Niclas 
Ehrenberg nach einer 
Veranstaltung in der Graf 
Recke Kirche in Wittlaer.
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Weil sie 
einsam sind E ines ist Niclas Ehrenberg sehr bewusst: »Es ist schwer, 

Heimkind zu sein.« Er ist immer offen mit seinem 
langen Weg durch Pflegefamilien und Wohngruppen 
umgegangen und er setzt sich bis heute aktiv damit 

auseinander. Niclas Ehrenberg ist ein Careleaver – er hat den 
geschützten Raum der Jugendhilfe verlassen, schon vor Jahren. 
Aber er ist seiner Heimat auf Zeit, der Graf Recke Stiftung, bis 
heute verbunden: Mit anderen Careleavern und der Unter-
stützung der Stiftung will Niclas Ehrenberg es jungen Men-
schen auf dem Weg in die Selbstständigkeit leichter machen.

Der 30-Jährige engagiert sich schon lange – bereits in seiner 
Zeit in der Graf Recke Stiftung, wo er den Kinder- und Jugend-
rat vor etwa zehn Jahren mit aufgebaut hat, der bis heute die 
Interessen der jungen Menschen in der Kinder- und Jugend-
hilfe der Stiftung vertritt. Auch politisch hat er sich seitdem an 
vielen Stellen und in verschiedenen Rollen eingemischt. Und 
er ist weiterhin mit zahlreichen ehemaligen Bewohnerinnen 
und Bewohnern im Kontakt. Er möchte sie unterstützen, denn 
er hat festgestellt: »Viele sind einsam.«

Die Gründe sind vielfältig und die meisten kennt Nic-
las Ehrenberg aus eigener leidvoller Erfahrung. Häufig falle 
es Careleavern schwer, Bindungen aufzubauen oder gar 
Beziehungen zu führen. Auch er selbst sei daran immer wieder 
gescheitert. »Aber ich bin keiner, der zwanghaft danach sucht. 
Und das gibt es auch bei Careleavern, dass einer alle zwei 
Wochen eine neue Freundin oder einen neuen Freund mit-
bringt, nur damit er eine Bindung hat.«

Er selbst berichtet vom Verlust seines Partners, der ver-
storben sei, »ein Mensch, der mir in einer schwierigen Zeit 
Halt gegeben hatte«. Eine spätere Beziehung scheiterte, aber 
Niclas Ehrenberg ist stolz darauf, dass er bis heute ein gutes 
Verhältnis zu seinem Ex-Freund pflegt. Außerdem weiß er zwei 
gute Freunde an seiner Seite. Damit fühlt er sich im Leben gut 
aufgestellt, und natürlich auch mit seiner eigenen Wohnung 
und einem festen Einkommen.

Aber die frühen Brüche in seinem Leben haben Niclas 
Ehrenberg geprägt.

»Ich war in zwei Pflegefamilien und in drei verschiedenen 
Heimen«, berichtet er. »Dann hast du da eine super Pädagogin, 
die kümmert sich 24/7 um dich, und dann musst du von einem 
Tag auf den anderen in ein anderes Heim. Da ist die Bindung 
plötzlich weg.« Er habe dann für sich »eine Mauer gebaut«, um 
mit dem Trennungsschmerz umzugehen: »Dann gibt es jetzt 
halt ’ne neue Welt.«

FRÜHE BEWÄLTIGUNGSSTRATEGIEN
Der junge Niclas hat sich solche Bewältigungsstrategien früh 
aneignen müssen. Seine Mutter sei überfordert und sein Vater 
gar nicht da gewesen. Erst mit knapp 19 Jahren habe er ihn 
kennengelernt. Doch auch das verbindet Niclas Ehrenberg mit 
einer schmerzhaften Erfahrung: Seinem Vater und Teilen der 
Familie sei es vor allem ums Geld gegangen. »In dem Versuch, 
endlich eine Familie zu haben, habe ich für sie sogar Schulden 
gemacht, die ich bis heute abzahle«, erzählt er. »Ich dach-
te, wenn ich helfe, dann bekomme ich Zuneigung zurück.« 
Irgendwann zog er die Konsequenz: »Es ist besser, keine Fami-

lie zu haben, als eine, die nur an dein Geld will und nie mal 
fragt, wie es dir geht.«

Niclas Ehrenbergs Bewältigungsstrategien bestehen heute 
nicht mehr nur aus Mauern – vielmehr versteht er sich als 
Vernetzer. Mit seinen eigenen Erfahrungen zu helfen, ist eines 
seiner großen Anliegen. Und er macht es konkret: Der Schritt 
in ein eigenes Leben müsse noch viel besser begleitet werden, 
findet er. In der Jugendhilfe der Graf Recke Stiftung gebe es 
ja eine Willkommensmappe. »Aber eigentlich müsste es auch 
eine Aussteiger- oder Abschiedsmappe geben, wo drinsteht, 
was man wissen muss und an wen man sich bei Fragen wen-
den kann.« Er kenne viele, die danach den Halt verloren, in die 
Sucht abglitten. »Weil sie einsam und alleine sind.«

EINE ART THERAPIE
Die Careleaver, die sich dazu heute in der Graf Recke Stiftung 
treffen, haben alle ganz unterschiedliche Motive, meint Niclas 
Ehrenberg. »Es gibt Leute, die sind da zum Vernetzen, es gibt 
Leute zum Helfen und es gibt andere, die einfach über die 
Vergangenheit sprechen wollen.« Für sich selbst sieht er die 
Careleaver-Meetings auch als eine Art Therapiestunde, in der 
man sich über alles austauschen könne.

Vor allem aber will Niclas Ehrenberg etwas bewegen. Das 
Thema Abschiedsmappe hat er im Careleaver-Kreis schon plat-
ziert. Außerdem würde er gerne Ehemaligen, die einsam sind, 
am Heiligabend einen Raum in der Stiftung bieten. »Gerade an 
Weihnachten fühlen sich viele einsam.« Deshalb setzt Niclas 
Ehrenberg schon seit Jahren ein Herzensprojekt um: In der 
Vorweihnachtszeit verteilt er Karten für Heimspiele des Eis-
hockeyclubs Düsseldorfer EG an junge Menschen aus der Graf 
Recke Stiftung. Gemeinsam gehen sie zu den Spielen. Dabei 
geht es um Eishockey, aber auch »Gespräche und eine Auszeit 
vom Alltag«, sagt er.

Niclas Ehrenberg bleibt dran, schließlich hat er auch das 
in der Graf Recke Stiftung gelernt: 2014 stemmte er sich mit 
anderen Jugendlichen aus Wohngruppen der Kinder- und 
Jugendhilfe gegen die Schließung eines arbeitspädagogischen 
Zentrums. Verhindern konnten sie die Schließung nicht, aber 
das gemeinsame Engagement war eine Art Initialzündung für 
den Kinder- und Jugendrat, der kurz darauf entstand. Und Nic-
las Ehrenberg war einer der ersten Sprecher. »Ich wollte nicht, 
dass alles schöngeredet wird«, sagte er damals. Und er machte 
die Erfahrung: »Ich kann etwas bewegen.«

In seinem Leben hat Niclas Ehrenberg schon viel bewegt, er 
ist dabei häufig angeeckt und hat immer wieder Krisen durch-
lebt. Seine Vergangenheit stand ihm oft im Weg, aber er hat 
sie immer wieder aufgearbeitet, sich auch professionelle Hilfe 
geholt, und weitergemacht. Für sich – und andere.  //

Vor zwölf Jahren haben wir schon einmal mit dem damals 
18-jährigen Niclas Ehrenberg gesprochen. Die Geschichte  
»Niclas nervt. Aus Überzeugung!« können Sie hier nachlesen: 

	      bit.ly/geschichte-niclas

LEAVER
CARE 

GRAF 
RECKE 
STIFTUNG
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T H E O  O S C H AT Z   Nein, wir sind auch nachts ein starkes 
Team. Ich arbeite im Haus Ahorn, gleichzeitig sind drei 
weitere Nachtwachen im benachbarten Ahorn-Karree. 
Wenn ich im Dienst dringende Unterstützung bräuchte, 
wären meine Kolleginnen und Kollegen in kürzester 
Zeit bei mir. 

Ich liebe die Nacht und arbeite gern alleine. Ich 
arbeite dann strukturierter. In der Pflege ist es mir tags-
über oft zu wuselig. Natürlich habe ich Kontakt zu Kol-
leginnen und Kollegen, zum Beispiel bei den Übergaben 
abends und morgens oder bei den regelmäßigen Team-
sitzungen. Außerdem mache ich meine Rundgänge und 
bin im Kontakt mit den Bewohnerinnen und Bewohnern, 
die ja nicht alle immer schlafen. 

Ich habe auch schon mal eine Bewohnerin nachts um 
drei Uhr geduscht, weil sie einfach wach war und auf-
stehen wollte. Viel einsamer fühlte ich mich in meinem 
vorigen Job, bei einem anderen Träger im ambulanten 
Pflegedienst.

 FRAGE
NAIVEdie

Nach einer längeren Pause wagen wir mal wieder, sie zu stellen – die naive 
Frage. Heute an Theo Oschatz. Der 27-Jährige arbeitet seit eineinhalb 
Jahren als Dauernachtwache im Haus Ahorn im Dorotheenviertel Hilden, 
also ausschließlich nachts und allein von halb neun am Abend bis kurz vor 
sieben am anderen Morgen. Wir wollten wissen:

Ist man als Nachtwache 
einsam, Herr Oschatz?

?
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Je älter wir werden, umso mehr 
Angehörige und Freunde verlieren 
wir. Im Alter sind wir in der Regel 
weniger mobil und vernetzt. Die 
Pflege alter Bekanntschaften oder 
gar das Knüpfen neuer Kontakte 
wird zunehmend schwierig. Doch 
deshalb muss das Alter keine 
Einbahnstraße in die Einsamkeit sein. 
Ein entscheidender Richtungswechsel 
kann auch die Wahl der Wohn- und 
Betreuungsform im Alter sein.

Gemeinschaft 
bieten

Vor vier Jahren haben wir Elisabeth Schmohl und Egon Wülfken besucht und einen Tag mit der Kamera  
begleitet. Die beiden hatten ihre Lebensgefährten verloren und haben sich nach ihrem Umzug ins Haus  
Reckeblick im Graf Recke Quartier Neumünster kennengelernt. Seitdem sind sie unzertrennlich.
Hier den Film anschauen: bit.ly/einsam-zweisam 
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In Gesellschaft

»Hier kann man
 sich mit 
 anderen Menschen 
 unterhalten.«

Dem Gefühl, vergessen zu sein, etwas entgegensetzen: Einrichtungsleiterin Indira Rychwalski (links) 
und Gisela Wagner sitzen im Wohnzimmer der Tagespflege im Quartiershaus Am Röttchen.
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Gerade im Alter sind Menschen von Einsamkeit 
bedroht. Der regelmäßige Besuch einer Tagespflege 
kann dabei helfen, Gemeinschaft zu erleben. Aber 
auch in einer seniorengerechten Wohngemeinschaft 
oder einer stationären Einrichtung finden Menschen 
Anschluss. Wer in der vertrauten Wohnung bleiben 
möchte und kann, darf auf Unterstützung der mobilen 
Pflege rechnen. Stets gilt es, gewolltes Alleinsein 
von erzwungener Isolation zu unterscheiden.

I m August 2024 erlebte Gisela Wag-
ner den dramatischsten Einschnitt in 
ihrem Leben. Nach schwerer Krankheit 
war ihr Mann gestorben. »Im Dezem-

ber wären wir 70 Jahre verheiratet gewesen«, 
sagt sie leise. »Es sollte nicht sein.« Für 
die 93-Jährige aber ging das Leben weiter. 
Nach so vielen gemeinsamen Jahrzehnten 
sei es »schon ein bisschen einsam gewesen«, 
erinnert sie sich. »Ich habe mir was gekocht 
und hatte keine Lust mehr zu essen.« In der 
Folge reifte in ihr ein Entschluss: Sie wird 
das ausprobieren, was ihrem Mann einst so 
gutgetan hatte – der Besuch der Tagespflege 
im Quartiershaus Am Röttchen. 

Dort nämlich, in der Einrichtung der Graf 
Recke Wohnen & Pflege in Düsseldorf-Unter-
rath, war ihr Mann jahrelang regelmäßiger 
Gast. Und er sei ganz begeistert gewesen. »Er 
wollte immer, dass ich mitkomme«, berichtet 
Gisela Wagner. Nach seinem Tod erfüllt sich 

VON ACHIM GRAF

nun dieser Wunsch. »Ich bin hergekommen 
und sofort geblieben«, sagt sie. Immer diens-
tags und donnerstags hat die Seniorin nun 
über den Tag einen feststehenden Termin, auf 
den sie sich sehr freut.

»Hier kann man sich mit anderen Men-
schen unterhalten. Das Spielen und Basteln 
gefällt mir sehr, auch das Singen«, erklärt 
Gisela Wagner ihre Begeisterung. Es sei nie 
langweilig und sie sei nicht allein. Fast so 
wie früher, »als wir uns immer mit den 
Nachbarn zum Kniffeln getroffen haben, 
aber die sind ja alle schon gestorben«. Die 
Seniorin zuckt die Schultern. Indira Rych-
walski sitzt daneben und nickt.

STUNDEN VERGEHEN STILL
Rychwalski ist Leiterin der Tagespflege im 
Quartiershaus Am Röttchen – und kennt 
vergleichbare Situationen aus den Schil-
derungen ihrer Gäste nur zu gut. »Mit 

zunehmendem Alter verändert sich das 
Leben vieler Menschen«, so ihre Erfahrung. 
Angehörige seien beruflich und familiär 
stark eingebunden, alte Freunde würden 
krank oder seien bereits verstorben. »So 
entsteht im Alltag oft eine spürbare Einsam-
keit. Stunden vergehen still, ohne Gespräch, 
ohne Nähe. Und das Gefühl, vergessen 
zu sein, wächst.« Dem will sie mit ihrem 
siebenköpfigen Team etwas entgegensetzen. 

18 ältere Menschen kommen in der Regel 
pro Wochentag zu ihnen in die Tagespflege, 
insgesamt sind es aktuell 42 Menschen mit 
Pflegegrad, die an verschiedenen Tagen und 
unterschiedlich oft zu Gast sind. Bei uns, sagt 
Indira Rychwalski, »gibt es Begegnungen, 
Gespräche, Lachen und das Gefühl, wieder 
Teil einer Gemeinschaft zu sein«. Die Men-
schen tauschten Erinnerungen und Erleb-
nisse aus und entdeckten nicht selten neue 
Lebensfreude. »Auch wenn die Tagespflege 
nur einige Stunden oder Tage umfasst, 
schenkt sie das wohltuende Gefühl: Ich 
gehöre dazu, ich bin gesehen, ich bin nicht 
allein«, so bekommen sie und das Team es 
immer wieder von ihren Gästen erzählt. 

Was diese an ihrer Einrichtung besonders 
schätzen, sei die familiäre Atmosphäre. 
Dies sei nur möglich durch biografische 
Arbeit. »Wir kennen die Geschichte eines 
jeden Menschen«, erklärt Indira Rychwal-
ski. Denn: Sozialisierung, Bildungshinter-
grund, Gesundheitszustand – dies sei bei 
allen völlig unterschiedlich. Dass die Tages-
pflege dennoch als »Harmonie-Oase« wahr-
genommen werde, sei ein großes Kompli-
ment an ihr Team. »Weil wir nicht nur 
liebevoll und respektvoll mit den Gästen 
umgehen. Wir kennen auch alle Vorlieben 
und Abneigungen, darauf können wir indi-
viduell eingehen.«

GEMEINSCHAFT GESTALTEN IN DER WG 
Individualität ist auch in den oberen Stock-
werken des Quartiershauses der Stiftung 
ein wichtiges Thema. Hier leben seit 2018, 
verteilt auf zwei Etagen, insgesamt zehn 
Seniorinnen und Senioren in einer Wohn-
gemeinschaft zusammen. Das Besondere: 
Die Betreuung erfolgt durch geschultes 
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Personal am Tag und in der Nacht. Selbst-
ständigkeit wird dadurch ebenso gefördert 
wie Gemeinschaft, je nach Bedarf. 

In Gesellschaft zu leben, in einer fami-
liären Situation, sei in der Tat für fast alle 
die Hauptmotivation für ihren Einzug in die 
WG gewesen, weiß deren Leiterin Maren 
Bahrami. »Es ist bei unseren Bewohnern 
zudem eine gewisse Selbstständigkeit vor-
handen, was zugleich Grundvoraussetzung 
für ein Leben hier ist«, erläutert sie. Ideal 
für Menschen, die Interesse daran haben, 
ihren Tag in der Gemeinschaft selbst zu 
gestalten und Tätigkeiten zu übernehmen. 
Auf Unterstützung müssen die Senioren 
aber keinesfalls verzichten. Von den Haus-
wirtschafts- und Präsenzkräften sei immer 
jemand ansprechbar, so Bahrami. »Selbst 
bei Redebedarf in der Nacht, was aber eher 
selten vorkommt«, meint sie mit einem 
Schmunzeln.

Die Herausforderung liege im Zusam-
menleben von zehn Menschen mit unter-
schiedlichsten Biografien und Charakter-
eigenschaften, sagt Maren Bahrami. »Wie 
überall gibt es da auch mal Reibung. Die 
Nähe erfordert, dass man Rücksicht auf-
einander nimmt und sich bei möglichen 
Konflikten zusammenrauft.« Dadurch aller-
dings entstehe, wie in einer Studenten-WG, 
erst »Leben mit all seinen Facetten«. Raum 
für sich zu haben, gehöre unbedingt dazu. 
Ihre Aufgabe und die ihres Teams sei es zu 
ergründen, wer bewusst und gerne Zeit in 
seinem Zimmer verbringt oder sich eher 
gezwungen sieht, sich zurückzuziehen – 
und dann selbst in Gemeinschaft Einsam-
keit empfinden kann.

EXISTENZIELLE FRAGEN
Einem weitaus größeren Risiko der un-
gewollten Isolation sind ältere Menschen 
ausgesetzt, die alleine leben, nach dem Tod 
des Partners etwa. Dirk im Brahm, Pflege-
dienstleiter beim ambulanten Pflegedienst 
recke:mobil, unterscheidet dabei zwischen 
emotionaler, sozialer und existenzieller Ein-
samkeit, denen die Pflegekräfte bei ihren 
Hausbesuchen begegnen. Fehlende Mobili-
tät und gesundheitliche Einschränkungen 
seien dabei Risikofaktoren, »aber auch die 
Sinnhaftigkeit des Lebens ist ein Thema«, 
sagt er. Gerade im Alter stellten sich oft exis-
tenzielle Fragen. »Wenn der Lebenssinn ver-
loren geht, ist Einsamkeit oft die Folge.« Weit 
weniger gefährdet sind ihm zufolge Men-
schen, die eine Aufgabe haben, etwa ihren 
Partner oder die Enkel betreuen. »Oder aber 
ich bin Schatzmeister im Schützenverein.« 

Auf derlei Umstände haben die Pflege-
kräfte von recke:mobil wenig Einfluss, auf 
andere schon. »Unsere Aufgabe ist es etwa, 
gesundheitliche Einschränkungen wahrzu-
nehmen. Antriebslosigkeit beispielsweise 
kann auch ein Symptom einer Schilddrüsen-
unterfunktion sein«, sagt Dirk im Brahm. 
Allein durch Beobachtung könne man so 
auch mal eine ärztliche Diagnose auf den 
Weg bringen. Idealerweise könne man dann 
Angebote machen, soziale Einsamkeit abzu-
federn, wobei auch die Tagespflege ein Bau-
stein sein könne.

Die schwierigste Komponente hingegen 
sei die emotionale Einsamkeit, betont der 
Pflegedienstleiter. Zum einen gelte es zu 
erkennen, wer sich bewusst fürs Alleinsein 
entschieden habe und damit zufrieden sei. 

Dirk im Brahm

»Wenn der
Lebenssinn
verloren geht,
ist Einsamkeit oft
die Folge.«
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Noch anspruchsvoller aber sei es, fehlende 
emotionale Nähe aufzufangen, so Dirk im 
Brahm. »Das kann ich nur in die Hände 
unserer Pflegekräfte legen, die sich für einen 
Menschen im Zweifel Zeit nehmen, die sie 
im Arbeitsalltag eigentlich gar nicht haben.«

WICHTIGE EINZUGSPHASE
Und so ist der Verbleib in der eigenen Woh-
nung, für viele im Alter das oberste Ziel, 
nicht immer die richtige Entscheidung. Der 
Umzug in eine stationäre Einrichtung kann 
zuweilen die weitaus bessere sein. »Das 
gemeinschaftliche Leben ist aus meiner 
Sicht ein wesentlicher Beitrag, um Einsam-
keit im Alter vorzubeugen«, sagt Andreas 
Becker, Leiter des Pflegezentrums Walter-
Kobold-Haus in Düsseldorf-Wittlaer. Dabei 
ist es für ihn ebenfalls wichtig, zwischen 
Alleinsein und Einsamkeit zu unterscheiden: 
»Viele Menschen genießen es, auch einmal 
Zeit für sich zu haben«, sagt er. Einsamkeit 
dagegen sei ein Gefühl, das entstehe, wenn 
soziale Kontakte oder emotionale Nähe feh-
len: »Selbst dann, wenn man von anderen 
umgeben ist. Das ist der Punkt, wo wir dann 
auch tätig werden.«

Bereits in der Einzugsphase legen And-
reas Becker und sein Team daher großen 
Wert darauf, neuen Bewohnerinnen und 
Bewohnern den Start zu erleichtern. »In den 
ersten sechs Wochen arbeiten wir viele Dinge 
gezielt ab, um den Menschen gut kennen-
zulernen – etwa durch die Erhebung bio-
grafischer Daten, Gespräche über Gewohn-
heiten, Interessen und Bedürfnisse«, macht 
er deutlich. Ebenso wichtig sei die konkre-
te Begleitung in dieser Anfangszeit: »Wir 
zeigen das Haus, stellen die verschiedenen 

Angebote vor und unterstützen aktiv dabei, 
erste Kontakte zu anderen Bewohnerinnen 
und Bewohnern zu knüpfen.«

Diese ersten Wochen seien besonders 
wichtig, um Orientierung zu geben und Ver-
trauen aufzubauen, so der Einrichtungs-
leiter. Man wolle damit »bewusst das ehr-
liche Gefühl vermitteln, willkommen und 
eingebunden zu sein«. Dies bildet letzt-
lich die Grundlage für die Menschen, das 
umfangreiche Angebot im Walter-Kobold-
Haus auch annehmen zu können – vom 
gemeinsamen Spazieren übers Basteln bis 
zum Singen.    

AUF- UND ANGENOMMEN
Es ist im Grunde das, was Gisela Wagner auch 
an der Tagespflege im Quartiershaus Am Rött-
chen so schätzt. Die Betreuung sei wunderbar, 
»man fühlt sich hier auf- und angenommen«, 
sagt die 93-Jährige. Dass Simone Golenz im  
sogenannten Presseclub an diesem Vormittag 
einen Artikel über die zunehmende Verein-
samung in der Gesellschaft vorgelesen hat, sei 
allerdings Zufall, wie diese beteuert. »Thema 
war, dass die Jungen die Älteren bei dieser Pro-
blematik langsam überholen«, berichtet die 
Betreuungskraft. Die Jugend, so der Bericht, 
bevorzuge statt Social Media daher wieder 
mehr und mehr die altmodische persönliche 
Kontaktpflege, um der Einsamkeitsfalle zu 
entkommen. 

Gisela Wagner kann das gut verstehen. 
»Das Schöne ist: Wir haben hier Gesell-
schaft«, sagt sie und strahlt. Für sie ein 
unschätzbarer Wert. Die Seniorin denkt 
bereits darüber nach, künftig an einem wei-
teren Tag in der Woche ins Quartiershaus zu 
kommen.  // 

Andreas Becker

»Wenn der
Lebenssinn
verloren geht,
ist Einsamkeit oft
die Folge.«

»Das gemeinschaftliche
 Leben ist aus meiner
Sicht ein wesentlicher
Beitrag, um Einsamkeit
im Alter vorzubeugen.«
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Dank einer großzügigen Spende der TARGO-
BANK Stiftung konnte das heilpädagogische 
Reitprojekt für die Minna-Schule der Graf 
Recke Stiftung auch in diesem Jahr erneut 
stattfinden.

GEMEINSAM MIT 
DEN SEELENPFERDEN
Auf dem Gut Neudellerhof in Ratingen leben 
die »Seelenpferde« Fancy, Jazz und Dancer. 
Die Arbeit mit ihnen hilft Kindern, nach 
belastenden Erfahrungen wieder Vertrauen 
aufzubauen, Ängste zu überwinden und 
gestärkt durch diese Erfahrungen ihren All-
tag besser zu bewältigen. 

Umso größer war die Freude über die 
großzügige Spende der TARGOBANK Stif-
tung in Höhe von 5.500 Euro, die im Juni 
stellvertretend von Paula Garstecki an Ursu-
la Möller, Konrektorin der Minna-Schule, 
überreicht wurde. Bei der Übergabe des 
symbolischen Schecks machte sich Paula 
Garstecki vor Ort selbst ein Bild von der 
besonderen Wirkung der Reittherapie.

SO WIRKT 
REITTHERAPIE 
Gemeinsam mit Fancy, Jazz und Dancer 
bewältigen die Kinder in der Gruppe spie-
lerisch verschiedene Herausforderungen. 
Zwei erfahrene Reittherapeutinnen und 
eine Schulsozialpädagogin begleiten die 
Begegnung der Kinder mit den Pferden. Ob 
beim Striegeln, Führen oder beim Reiten: 
Die Kinder lernen, ihre Gefühle wahrzu-
nehmen und Ängste abzubauen. 

Als ein Höhepunkt gilt eine Reiteinheit 
mit verbundenen Augen. Sie verdeutlicht 
eindrucksvoll, welches Vertrauen die Kinder 
schon nach wenigen Einheiten Reittherapie 
erreicht haben. Insgesamt konnten dank der 
Spende zwölf Kinder an dem Reitprojekt 
teilnehmen. 

Ein herzliches Dankeschön an die TARGO- 
BANK Stiftung für dieses wertvolle Engage-
ment!  //

IHRE UNTERSTÜTZUNG

Mit Herz und Huf
Reittherapie schenkt den Kindern der Minna-Schule  
neue Stärke. Teamleiterin Andrea Prinz stellt  
die Arbeit dieser besonderen Einrichtung vor.

Das Projekt

♥Die Reittherapie hat gezeigt, wie 
schnell tiergestützte Therapie 
Selbstvertrauen, Selbstbewusst-
sein und Vertrauen in andere 
stärken kann. Diese Chance 
möchten wir nun auch Menschen 
mit psychischer Beeinträchtigung 
ermöglichen – mehr dazu auf der 
gegenüberliegenden Seite.
Wir freuen uns über Ihre  
Unterstützung!

Danke
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IHRE UNTERSTÜTZUNG IHRE UNTERSTÜTZUNG

Mit tiergestützter Therapie möchten wir die 
emotionale Stabilität und das Vertrauen von 
Menschen mit psychischer Beeinträchtigung 
steigern und ihnen soziale Teilhabe ermögli-
chen. Für die Umsetzung sind wir auf Spenden 
angewiesen. Psychisch erkrankte Erwachsene 
stehen im Alltag vor großen Herausforderun-
gen: Soziale Isolation, Vertrauensprobleme, 
Antriebslosigkeit, Ängste oder emotionale 
Instabilität erschweren das zwischenmensch-
liche Miteinander und dadurch die soziale Teil-
habe. Tiergestützte Therapie kann hier eine 
wirkungsvolle Maßnahme sein. Tiere schaffen 
eine Atmosphäre von Akzeptanz und Sicher-
heit, die Betroffenen hilft, sich emotional zu 
öffnen. Vertrauen, Selbstwert und Selbstwirk-
samkeit helfen Menschen mit psychischer 
Beeinträchtigung dabei, eine Genesung zu för-
dern und neue soziale Kontakte aufzubauen.
Geplant sind regelmäßige Therapieeinheiten 
mit ausgebildeten Fachkräften und therapieer-
fahrenen Hunden. Idealerweise sollen die Ein-
heiten ein Jahr lang alle 14 Tage stattfinden.  
Urszula Rubis  
Bereichsleiterin Sozialraum Düsseldorf-Ost  
T 0211. 6708-57 
u.rubis@graf-recke-stiftung.de

Spendenkonto:
Graf Recke Stiftung
KD-Bank eG Dortmund 
IBAN DE44 1006 1006 0022 1822 18 
BIC GENODED1KDB 
Stichwort: reckeIn 2-25 Tiertherapie
Wenn Sie eine Spendenquittung möchten,
geben Sie bitte Ihre Adresse an.

Ihr Ansprechpartner
Dr. Roelf Bleeker
Fachbereichsleiter
Fachbereich Kommunikation 
T 0211. 4055-1500
r.bleeker@graf-recke-stiftung.de

»Mit Ihrer Spende  
machen Sie einen  
wichtigen Unterschied. 
Danke für Ihre  
Unterstützung!«

Spenden machen einen großen  
Unterschied für die vielen Menschen, 
die wir täglich dabei unterstützen, 
ihr Leben zu meistern. Spenden 
schenken Freude, weil wir damit zum 
Beispiel eine besondere Schaukel zum 
Entspannen anschaffen konnten. Sie 
sind gerade in schwierigen Zeiten 
eine unverzichtbare Hilfe für soziale 

Einrichtungen, da nur so wichtige 
Projekte wie auch der Dorotheen-
boulevard im Ahorn-Karree 
umgesetzt werden können. Zugleich 
sind Spenden auch für Gebende 
sinnstiftend: Sie leisten einen wich-
tigen Beitrag für die Gemeinschaft. 
Herzlichen Dank an alle Unter-
stützerinnen und Unterstützer!

Ihre Spende hilft!

Bequem 
online 
spenden!

Ihre Spende 
  hilft!

Tiere helfen,  
Freundschaften 
zu knüpfen

RÜCKFRAGEN  
BEANTWORTET IHNEN  

GERNE 

♥
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im Schweigekloster
Eine Woche
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Warum bist du
zum Schweigen
ins Kloster gegangen?
Ich habe die Stille und das Alleinsein ganz 
bewusst gesucht. Ich hatte ein mental, 
körperlich und emotional anstrengendes 
Jahr hinter mir und war müde von allen 
herausfordernden, aber auch allen schönen 
Dingen, die ich erlebt hatte. Ich hatte den 
Drang, mich auszuklinken, auch aus sozia-
len Kontakten. Ich wollte Ruhe finden. Im 
Kloster gab es die spirituelle Atmosphäre 
und passenderweise eine spezielle Woche 
zum Thema Stille, was mir beides dafür 
genau richtig erschien. Nicht alle Gäste im 
Kloster schweigen. Ich bekam daher einen 
Button, den ich mir anheftete, damit sicht-
bar war, dass ich nicht spreche. So nahmen 
alle Rücksicht und ich konnte für mich sein. 

»Ich schweige und ich höre«, sangen die 
Ordensschwestern bei einem nächtlichen 
Impuls bei Kerzenschein. Das beschreibt 
sehr gut, was mit einem passiert in einer 
solchen Woche. Wenn es um einen herum 
leiser wird, muss man zwangsläufig hin-
horchen, was im Inneren los ist. Das war es, 
was ich wollte.

Welchen 
Überraschungsmoment 
hast du dort erlebt?
Ich war erstaunt darüber, wie schnell sich 
eine innere Ruhe bei mir einstellte. Eigentlich 
dauerte es nur wenige Stunden, bis ich, auf 
positive Weise, im Alleinsein angekommen 
war. Ich glaube, dies lag daran, dass ich 
nicht nur vor Ort mit niemandem sprach, 
sondern auch digital offline gegangen war; 
kein WhatsApp, keine Social Media, keine 
Nachrichten aus der Welt. Ich wusste, dass 
es in den kommenden Tagen keinerlei 
Erwartungen an mich geben würde. Nicht 
verfügbar sein zu müssen – auch nicht für 

einen Small Talk beim Abendessen oder im 
Klostergarten – hat mir überhaupt erst den 
Raum gegeben, um nach innen schauen und 
hören zu können.  

Im Laufe der Woche veränderte sich 
mein Zeitgefühl zunehmend. Die Zeit schien 
nicht mehr zu rasen und ich nahm alles um 
mich herum viel klarer und bewusster wahr. 
Tatsächlich gab es einen Moment, in dem ich 
mich erinnerte, dass ich auf diese Art die Welt 
wahrgenommen hatte, als ich Kind war – 
viel präsenter, aufmerksamer, mehr im Jetzt. 
Das war das Erstaunlichste für mich. Und 
es war eine schöne Erkenntnis, dass diese 
Wahrnehmung im Erwachsenenalter noch 
immer möglich ist. 

Du wolltest für dich sein, 
aber gab es Momente, 
in denen du dich einsam 
gefühlt hast?
Nein, interessanterweise nicht. Ein Ein-
samkeitsgefühl begegnet mir eher in mei-
nem Alltag, aber in meiner Schweigewoche 
hat sich das Alleinsein genau richtig und 
bereichernd angefühlt. Ich denke, weil ich 
es ganz bewusst gewählt hatte, war damit 
nichts Negatives verbunden. Ich habe es 
vielmehr als Chance empfunden, nur auf 
mich selbst zu schauen. Hinzu kommt, dass 
ich ohnehin ab und an das Bedürfnis habe, 
Momente nur für mich zu haben. Ich bin 
also bestimmt auch geübt darin. Neu war 
nur, dabei wirklich konsequent mit nieman-
dem zu sprechen und zu interagieren. Ich 
kam mir anfangs furchtbar unhöflich vor, 
wenn ich nicht grüßte oder keinen Small 
Talk hielt, aber ich habe mich recht schnell 
daran gewöhnt. Und ich fand es irgendwann 
tatsächlich befreiend, mich vorübergehend 
von anderen Menschen zu distanzieren. 

Ich kann mir vorstellen, dass so eine 
Schweigewoche für jemanden, der nicht 

so gern allein beziehungsweise nicht geübt 
darin ist, viel herausfordernder sein kann. 
Man kann den Aufenthalt letztlich aber 
so gestalten, wie es für einen selbst passt. 
In meiner Woche gab es zum Beispiel ver-
schiedene Programmpunkte, bei denen man 
auch schweigend in Gesellschaft sein konn-
te. Tatsächlich nahm ich daran nur selten 
teil. Ich suchte stattdessen bewusst Orte, an 
denen mir niemand begegnete.

Was konntest du 
aus dem Schweigekloster 
in den Alltag mitnehmen?
Auf dem Rückweg im Zug nach Düsseldorf 
war ich noch immer sehr beseelt von der 
Erfahrung im Kloster. Der Zug war völlig 
überfüllt, hatte Verspätung, alles war hek-
tisch. Erstaunlicherweise genoss ich den 
Moment dennoch. Mir erschien die Zeit 
nicht verschwendet, weil ich sie bewusst 
wahrnahm. Am Abend meldete ich mich bei 
allen wichtigen Menschen wieder zurück. 
Danach rutschte ich leider sehr schnell in 
den schnelllebigen und lauten Alltag zurück. 
Wir sind heute so überfrachtet von Infor-
mationen und ständig erreichbar, da ist es 
schwierig, diese präsentere Wahrnehmung 
beizubehalten.

Ich habe aus der Erfahrung im Kloster 
daher für mich mitgenommen, mir selbst 
häufiger bewusst Momente der Stille und 
des Alleinseins zu schaffen. Das heißt für 
mich vor allem, offline zu gehen, Zeit in der 
Natur zu verbringen – und eben auch mit 
niemandem zu sprechen. Mir ist erst durch 
die Schweigewoche bewusst geworden, 
welch kraftvolle Energiequelle dies für mich 
ist.  //

1.

2.

3.
4.

Eigentlich ist Eva Lunkenheimer täglich im Austausch  
mit Dutzenden Menschen, denn sie bringt das  
Thema Nachhaltigkeit in der Graf Recke Stiftung 
nach vorne. Für eine Schweigewoche ist sie im 
Kloster Arenberg abgetaucht. Stella Volkenand 
wollte wissen: Wie fühlt sich das an?
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